
        
            
                
            
        

    
Das Buch

Noch kämpft Rylee mit ihrer Enttäuschung über Vlads Verrat, da drohen neue Gefahren. Boh entgeht nur knapp einem Entführungsversuch. Und irgendetwas Böses lauert im Wald und versucht, Rylee zu sich zu locken.

Neue Besucher gibt es auch: Eine Baumnymphe erscheint, und ein Hexenzirkel hat Securus Refugium für eine Tagung gebucht. Rylee bekommt sogar die Möglichkeit, sich in Magie zu üben, doch als sie von einer Wächterin hört, die auf einem unwirtlichen Planeten gefangen gehalten wird, schart sie alte und neue Freunde um sich und geht auf eine gefährliche Befreiungsmission.

„Die Wächterin“ ist Band 10 der Fantasy-Serie „Haus der Hüterin“ von Andrea Habeney. Band 1 „Das Erbe“, Band 2 „Das Erwachen“, Band 3 „Das leere Bild“, Band 4 „Das Portal“, Band 5 „Der Verrat“, Band 6 „Der verschwundene Schlüssel“, Band 7 „Die Hochzeit“, Band 8 „Die Rettung“ und Band 9 „Die Fremden“ liegen ebenfalls bei mainbook vor. Weitere Bände der Serie folgen.

Zudem gibt es die Bände 1-3 und 4-6 als Sammelband-Taschenbuch (ISBN9783946413455 und ISBN9783947612062). Weitere Taschenbuch-Sammelbände werden folgen ...
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Andrea Habeney, geboren 1964 in Frankfurt am Main, in Sachsenhausen aufgewachsen. Nach dem Abitur studierte sie in Gießen Veterinärmedizin. 1997 folgte die Promotion. Bis 2013 führte Andrea Habeney im Westen Frankfurts eine eigene Praxis. Heute arbeitet sie als Tierärztin für eine Pharma-Firma.

Als Autorin hat sie sich einen Namen gemacht mit ihrer Frankfurter Krimi-Reihe um Kommissarin Jenny Becker: „Mörderbrunnen“ (Frühjahr 2011), „Mord ist der Liebe Tod“ (Herbst 2011), „Mord mit grüner Soße“ (April 2012), „Arsen und Apfelwein“ (2013), „Verschollen in Mainhattan“ (2014), „Apfelwein trifft Weißbier“ (Oktober 2015), „Abgetaucht“ (November 2017) und „Apfelwein auf Rezept“ (2019)

Zudem hat Andrea Habeney zwei weitere Fantasy-E-Books bei mainbook veröffentlicht: „Elbenmacht 1: Der Auserwählte“ und „Elbenmacht 2: Das Goldene Buch“.


Für Roger und Grit


eISBN 978-3-947612-68-0

Copyright © 2019 mainbook Verlag

Alle Rechte vorbehalten

Lektorat: Gerd Fischer

Covergestaltung: Olaf Tischer

Coverbild: © Christian Müller - fotolia

Auf der Verlagshomepage finden Sie weitere spannende Taschenbücher und E-Books www.mainbook.de


Andrea Habeney

Haus der Hüterin

Band 10: Die Wächterin

Fantasy-Serie

[image: ]


Inhalt

Das Buch

Die Autorin

Haus der Hüterin, Band 10 - Die Wächterin


Die Hüterin Rylee funktionierte nur noch. Äußerlich würde ihr niemand, der sie nicht näher kannte, etwas anmerken. Sie empfing und bediente ihre Gäste wie immer perfekt und lächelte sogar, wenn es angebracht war. Ihr Innerstes war jedoch erstarrt.

Einzig ihre Freundin Emily und ihre Haushälterin Maj wussten, dass etwas nicht stimmte, wenn sie auch nur ahnten, um was es ging.

Vlad war die Ursache all ihrer Probleme, dachte Rylee leidenschaftslos, während sie sich um die Buchhaltung kümmerte und Listen für Einkäufe erstellte. Sie würde ihn einfach aus ihrem Leben streichen, und alles wäre gut.

Der charismatische Vampir war kurz, nachdem sie das neutrale Haus Securus Refugium übernommen hatte, in ihr Leben getreten. Schon bevor sie verstand, dass es sich bei ihm um den Original Dracula aus den Büchern ihrer Kindheit handelte, hatte er eine seltsame Faszination auf sie ausgeübt. Von Anfang an hatte er Interesse an ihr bekundet, obwohl sie unterschiedlicher nicht hätten sein können.

Auf der einen Seite sie, die junge Frau, die bisher kaum etwas erlebt hatte. Erst an ihrem achtzehnten Geburtstag war ihr eröffnet worden, dass sie eine Hüterin war und ein geheimnisvolles Haus geerbt hatte. Auf der anderen Seite er, der Fürst der Dunkelheit, der bereits seit hunderten von Jahren auf der Erde weilte und noch viele weitere Jahrhunderte weilen würde. Mit der Tatsache, dass auch sie kaum altern würde, solange sie sich in einem der neutralen Häuser aufhielt, hatte sie sich noch nicht wirklich beschäftigt. Sie war zu beängstigend, als dass sie sich damit auseinandersetzen wollte.

Rylee wischte den Gedanken an Vlad beiseite. Alle Hoffnungen, die sie sich auf eine gemeinsame Zukunft gemacht hatte, waren von ihm mit wenigen Worten hinfällig gemacht worden. Ausgesprochen am Morgen nach der ersten gemeinsamen Liebesnacht.

Der Satz „Ich heirate heute“ war wie ein Dolch in ihr Innerstes gedrungen und hatte Schmerzen verursacht, die stärker waren als alle, die sie je zuvor erlitten hatte.

Er hatte ihr noch etwas erklären wollen, doch Rylee hatte ihn zunächst nur entsetzt angestarrt, dann die Hände auf die Ohren gedrückt, die Augen geschlossen und den Kopf geschüttelt. „Geh!“, hatte sie mit tonloser Stimme gesagt. „Verschwinde! Und komm nie mehr zurück!“

Als sie irgendwann die Augen wieder geöffnet hatte, war er gegangen. Sie war zu Boden gesackt, und erst als Maj einige Zeit später klopfte, war sie so weit zu sich gekommen, dass sie hatte aufstehen und hinunter in die Küche gehen können.

Seitdem waren Gäste gekommen und wieder abgereist, doch wenn jemand sie gefragt hätte, könnte sie sich weder an ein Gesicht noch einen Namen erinnern.

Emily kam täglich, um nach ihr zu sehen, doch Rylee antwortete nicht auf ihre eindringlichen Fragen. Und Maj fragte gar nicht erst, sondern beobachtete sie nur besorgt. So kurz sie erst in Securus Refugium arbeitete, so wertvoll hatte sie sich schon in vielerlei Hinsicht erwiesen.

Als ehemalige Sklavin hatte sie keine geregelte Arbeit finden können, bis sie ihren ganzen Mut zusammen genommen und auf Rylees Stellenanzeige geantwortet hatte. Auf den ersten Blick wirkte sie unscheinbar, doch Rylee hatte schon einige überraschende Seiten an ihr entdeckt, und war froh, dass Maj nicht ihre Feindin war, sondern im Begriff stand, ihre Freundin zu werden.

Zum Glück hatte Rylee reichlich zu tun, zu viel, um nachzudenken. In einem so großen und mittlerweile gut besuchten Haus waren Hunderte Dinge zu beachten und zu planen. Nachdem das Haus wegen der Angriffe der sogenannten Fremden eine Zeit lang hatte geschlossen werden müssen, trafen jetzt umso mehr Besucher ein.

Gerade war eine vierköpfige Reisegruppe vom Handelsplaneten Aldibaran anwesend, die Handelsverbindungen mit der Erde knüpfen wollten, ein junges Paar vom Planeten Salamant, auf dem es kaum Wasser gab, wollte ihre Flitterwochen an der nicht weit entfernten Ostsee verbringen, und eine Familie machte Zwischenstation, um dann weiter nach Ungarn zu reisen, wo ihre Vorfahren heimisch waren. Die Erde, deren Bewohner bis auf einige Mitglieder in den höheren Ebenen der Regierungen nichts von Außerirdischen wussten, lag auf einem bedeutenden Handelsweg, und Securus Refugium war durch das Portal ein wichtiger Stützpunkt in diesem Quadranten des bekannten Universums.

Nachts war Rylee jedoch ihren Gedanken schutzlos ausgeliefert. Stundenlang lag sie im Bett und horchte auf die Geräusche des Hauses. Boh, ihr Werkater, legte sich meist zu ihr und Phillip, der Geist, der seit Kurzem mit im Haus lebte, war hin und wieder im Treppenhaus oder auf dem Dachboden zu hören.

Sie erlaubte niemandem, zu ihr durchzudringen. Nur mit dem Haus und dem Lebenden Baum im Garten kommunizierte sie, wenn auch nur, damit jene, die eng mit ihren Gefühlen verbunden waren, sich nicht zu viele Sorgen machen mussten.

Beide versuchten auf ihre Art, sie zu trösten. Im Garten wuchsen überall neue üppig blühende Blumen, und auch im Haus fand Rylee immer wieder kleine Geschenke. Doch nichts konnte sie dauerhaft aus ihrer Lethargie holen.

Ein Pling zeigte an, dass in ihrem Postfach eine Mail angekommen war. Gleichgültig las sie sie. Absender war die Gesellschaft, die die neutralen Häuser verwaltete, und zwar die Zentrale auf Aldibaran, nicht die Ortsgruppe der Erde, mit der sie sonst zu tun hatte. Deren Leiter war vor Kurzem bei der Invasion der Fremden getötet worden und so war es wenig überraschend, dass sich diesmal das Zentralbüro an sie wandte. Warum jedoch einer ihrer Mitarbeiter sie besuchen wollte, erschloss sich ihr nicht.

Sie bestätigte die Ankunft und wandte sich wieder ihren Büroarbeiten zu.

Zwei Stunden später spürte sie, wie sich jemand am Portal anmeldete. Widerwillig legte sie die Arbeit beiseite und ging hinunter in den Keller, wo sich der Portalraum befand. Sie überprüfte die Daten und gab den Zugang frei.

Statt einem stiegen gleich zwei Männer aus dem Rahmen und sahen sich interessiert im Portalraum um. Sie lagerte hier ihre magischen Bilder, und sie bedeckten fast jede freie Fläche an den Wänden und auf den Tischen.

„Miss Montgelas“, sagte der eine, ein gedrungen wirkender Endvierziger in einem dunklen Anzug. „Es freut mich wirklich, Sie kennenzulernen. Mein Name ist Antrax. Ich leite die Zentrale auf Aldibaran seit zwei Jahren. Dies ist Amadeus Borwinkel. Er wird die Leitung des örtlichen Büros übernehmen. Tragisch, was mit Zimmermann ... Naja, wie auch immer.“ Er verstummte.

Borwinkel trat vor und schüttelte Rylee Hand. „Sehr erfreut. Ich hoffe, wir werden gut zusammen arbeiten. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.“

Rylee nickte. „Kommen Sie doch bitte mit nach oben. Möchten Sie einen Kaffee? Oder etwas anderes?“

Beide folgten ihr die Treppe hinauf ins Wohnzimmer, wo Maj bereits den Tisch gedeckt hatte. Antrax nahm ihre Anwesenheit mit dem Heben einer Augenbraue zur Kenntnis, äußerte sich jedoch nicht dazu. Als alle Platz genommen hatten und ihre Tassen gefüllt waren, fragte Rylee: „Sie wollten also gar nicht mich speziell besuchen, sondern Herrn Borwinkel auf seiner Reise begleiten?“

„Ganz im Gegenteil“, erklärte Antrax. „Ich bin nur ihretwegen mitgekommen und werde nach unserer Unterhaltung nach Aldibaran zurückkehren. Ich wollte Ihnen persönlich meinen Dank für Ihre unschätzbare Hilfe bei der Verteidigung der Häuser aussprechen. Ohne Sie ...“ Seine Stimme versagte, und er schien tatsächlich tief bewegt zu sein.

Rylee hatte bisher den Eindruck, dass die Verwaltung der Häuser für die Mitarbeiter der Gesellschaft eher eine geschäftliche Angelegenheit war. Antrax hingegen schien mit dem Herzen bei der Sache zu sein.

„Trotzdem sind mehrere Hüter umgekommen“, gab sie zu bedenken. „Und einige Ihrer Mitarbeiter.“

„Ohne Sie wären es vielleicht noch mehr geworden“, stellte er fest. „Vermutlich sogar. Kann die Gesellschaft als Dank irgendetwas für Sie tun?“

Rylee überlegte einen Moment. „Können Sie mir mehr über die Ereignisse, die zum Tod meiner Eltern geführt haben, sagen?“

Antrax schien überrascht über ihre Frage. „Ich müsste nachschauen. Ich glaube nicht, dass es genauere Informationen gibt, als die, die Zimmermann Ihnen bereits mitgeteilt hat. Es gab keine Zeugen. Zumindest keine, die überlebt haben. Und die Mitwirkenden sind meines Wissens alle tot.“ Er machte ein betrübtes Gesicht. „Vielleicht etwas anderes, mit dem ich Ihnen helfen kann?“

Rylee seufzte. „Nein danke. Ich hätte nur gerne gewusst ... Aber es würde ja sowieso nichts ändern.“ Beide schwiegen einen Moment. Dann öffnete Antrax eine flache Aktenmappe und nahm ein Papier heraus. „Dann stellen wir das zunächst zurück und wenden uns etwas anderem zu. Wie Sie sicher wissen, hat die Gesellschaft früher viel mehr Aufgaben übernommen als heute. Während es mittlerweile hauptsächlich um die Verwaltung geht, gab es bis vor etwa hundert Jahren eine eigene Einsatztruppe, die Vergehen gegen die Häuser oder ihre Hüter geahndet hat. Wir werden sie, bedingt durch die zurückliegenden Ereignisse, wieder auferstehen lassen. Sobald wir geeignete Mitarbeiter gefunden haben, werden sie sich in allen Häusern vorstellen.“ Er sah sie erwartungsvoll an.

Rylee nickte. „Das ist sicher eine gute Idee“, sagte sie zögernd. „Welche Befugnisse sollen sie haben?“

Er wedelte mit der Hand. „Das steht noch nicht fest und wird natürlich auch vom jeweiligen Planeten abhängen. Sicher ist, dass wir uns nicht nur auf die örtliche Exekutive verlassen dürfen.“

„Natürlich“, erwiderte Rylee.

Antrax nickte und hielt ihr das Papier, das er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, entgegen. „Und noch etwas Erfreuliches: Dies ist ein Schreiben der Timeressianer. Ein Volk, das, wie wir wissen, kaum Kontakte zu anderen Planeten pflegt, deshalb ist dieser Brief etwas ganz Besonderes. Sie zeigen sich hocherfreut über Ihre Bekanntschaft mit ihrem Botschafter und sprechen ihren Dank aus. Haus Securus Refugium wird ihre offizielle Anlaufstelle auf der Erde. Ihre und die Dankbarkeit und Anerkennung der Gesellschaft dafür, wie sehr Sie sich um die neutralen Häuser verdient gemacht haben, möchten wir mit einer Aufwertung um zwei Sterne ausdrücken. Sie gehören somit zu den am höchsten dotierten Häusern. Nicht viele haben noch mehr Sterne. Herzlichen Glückwunsch!“

Er hatte bei seinen Worten noch einmal in die Aktentasche gegriffen und ein zweites hochoffiziell aussehendes Blatt herausgezogen. Rylee nahm es und starrte darauf. In der Mitte waren sieben goldenen Sterne eingeprägt und am unteren Rand befand sich ein purpurnes Siegel.

Was hätte sie zu Beginn, als sie das verfallene Securus Refugium übernommen und schwer um die Anerkennung der anderen Häuser und ihrer Hüter gekämpft hatte, für solch eine Aufwertung gegeben? Jetzt jedoch ... Sie rang sich ein Lächeln ab und sagte. „Vielen Dank. Ich freue mich sehr!“

Antrax nickte und versuchte offensichtlich, seine Verwunderung zu verbergen. Vermutlich hatte er mehr Begeisterung erwartet. Er stand auf und sagte. „Sie haben es verdient. Ich muss leider auch schon wieder abreisen. Würden Sie mir das Portal öffnen?“

Borwinkel stand ebenfalls auf. „Mein Taxi müsste auch bereits warten. Auf gute Zusammenarbeit!“

Kurz darauf war Rylee wieder alleine. Achtlos ließ sie das Blatt im Wohnzimmer liegen und ging in die Küche, wo Maj gerade das Abendessen zubereitete.

„Wer war das, Her ... Rylee?“, fragte sie.

Rylee seufzte. Irgendwann würde die Tabatai hoffentlich davon ablassen, sie Herrin zu nennen. Sie erzählte von dem Besuch und der Aufwertung des Hauses.

„Aber das ist ja wunderbar!“, strahlte Maj. „Das ist ein Grund zum Feiern!“

Rylee fühlte einen Anflug schlechten Gewissens. Schließlich war nicht nur sie vom aufgewerteten Status betroffen, sondern auch das Haus selbst und alle Bewohner. Sie lauschte. Securus Refugium schien vorsichtig abzuwarten. Sie wandte sich direkt an das Haus und seinen Freund, den Lebenden Baum.

„Entschuldigt, Ihr beiden. Ich bin wirklich glücklich über unseren Erfolg! Wir haben sieben Sterne!!!“

Reine Freude schlug ihr entgegen, und ihr schlechtes Gewissen wurde noch stärker. Sie musste sich wirklich am Riemen reißen. Dieser vermaledeite Vampir würde nicht verhindern, dass sie sich anständig um ihr Haus kümmerte. Sie rief gespielt fröhlich. „Feiern ist eine tolle Idee! Ich rufe Emily an.“

Es war spät, als sie schließlich erschöpft in ihr Bett sank. Emily war mit ihrem frischgebackenen Ehemann, dem Zwergenoberst, gekommen, und in einer spontanen Anwandlung hatte Rylee auch ihre Freundin Polly, die ein paar Häuser weiter wohnte, eingeladen. Obwohl sie die junge Frau, die etwa in ihrem Alter war, sehr gerne mochte, verbrachten sie doch wenig Zeit zusammen. Polly wusste nichts von Außerirdischen oder von neutralen Häusern. Es wurde immer schwerer, sie von allem, was ihr verdächtig erscheinen könnte, fernzuhalten. Rylee dankte innerlich dafür, dass der Oberst einer Zwergenrasse angehörte, die über die Zeit die Größe von Menschen entwickelt hatte. Phillip, dem Geist, hatte sie zuvor eingebläut, unsichtbar zu bleiben, und Boh wusste sowieso, dass er sich in Pollys Gegenwart wie eine normale Hauskatze zu benehmen hatte. Trotzdem hätte sie Polly nicht einladen können, wenn nicht alle anwesenden Gäste, die nicht als Mensch durchgehen würden, im Lauf des Tages abgereist wären. Ihre einzigen neuen Gäste heute Abend waren drei Tortullaner. Ihr Tag betrug auf ihrem Heimatplaneten vierundfünfzig Stunden, von denen sie etwa vierzig schliefen. Nach einem kleinen Imbiss in Form von Wurzeln, die Maj im Garten ausgegraben hatte, hatten sie sich zurückgezogen und gebeten, vor dem Mittag des nächsten Tages nicht gestört zu werden.

So saßen Rylee und die anderen zusammen, tranken Wein und aßen alle möglichen Köstlichkeiten, die Maj gezaubert hatte. Phillip gab sich mit der Rolle als stiller Beobachter zufrieden, und auch das Haus und der Lebende Baum feierten auf ihre Weise mit.

Polly war nur für eine Woche hier. Sie studierte inzwischen in Hamburg und besuchte ihre Eltern nur noch ab und zu. Sie erzählte vom Leben in der großen Stadt, und Rylee dachte wehmütig, dass sie wohl immer seltener hierher zurückkommen würde.

Es war fast eins, als die Gäste gingen. Rylee räumte mit Maj zusammen auf und lag gegen halb zwei endlich in ihrem Bett. Sofort schlief sie ein, nur um wieder von wirren Träumen überwältigt zu werden. Sie stand vor dem Gartentor ihres Hauses und versuchte vergeblich, hinein zu kommen. Sie rüttelte am Tor und rief, bis sie heiser war. Dann rannte sie die Mauer entlang, die um das Grundstück herum führte. Stunde um Stunde, ohne anzukommen.

Sie hielt inne, als sie jemanden rufen hörte und drehte sich im Kreis, ohne eine Menschenseele zu entdecken. Doch das Rufen hörte nicht auf. „Rylee ... Fräulein Montgelas ...“

Rylee schrak aus dem Schlaf und setzte sich auf. Ein kalter Hauch strich über ihr erhitztes Gesicht und eine Stimme flüsterte in ihr Ohr. „Ihr müsst aufstehen!“

„Phillip!“, schrie sie erschrocken und zerrte die Bettdecke vor ihre Brust. „Was macht Ihr in meinem Zimmer? Wir hatten doch ausgemacht ...“

Der Geist, den sie im Mondlicht, das durch das Fenster drang, nur schemenhaft erkennen konnte, schwebte ein Stück zurück. „Es tut mir leid“, flüsterte er, „aber es ist jemand im Haus.“

„Natürlich ist jemand im Haus. Wir haben Gäste!“, erklärte sie ungehalten und versuchte, vollends wach zu werden.

Phillip schwebte näher heran. Sich deutlich zu artikulieren, bereitete ihm immer noch Schwierigkeiten, obwohl die Magie des Hauses seine Fähigkeiten, sichtbar zu werden und zu sprechen, schon deutlich verbessert hatte.

„Ein Feind“, hauchte er, und Rylee war schlagartig hellwach.

„Die Fremden?“, fragte sie, während sie aus dem Bett sprang und nach ihrer Jeans griff. „Dreht Ihr Euch bitte um?“, rief sie, während sie ihr Schlafshirt über den Kopf zog, doch der Geist hatte sich schon abgewandt und sah Richtung Wand.

„Nein“, flüsterte er. „Die dicke Frau!“

Rylee hielt inne. „Die dicke Frau ist ein Feind?“

Es war bereits dunkel gewesen, und sie hatten gerade in der Küche das Essen bereitet, als eine späte Besucherin am Gartentor erschienen war. Sie war so korpulent, dass sie sich zur Seite drehen musste, um das Tor passieren zu können. Angeblich hatte sie Verwandte auf der Erde und wollte am nächsten Tag weiterreisen. Anstandslos hatte sie den Eid geleistet und hatte sich kurz darauf, ohne noch etwas zu sich nehmen zu wollen, auf ihr Zimmer zurückgezogen. Polly hatte sie nicht mehr zu Gesicht bekommen, aber selbst wenn hätte die Besucherin problemlos als Mensch durchgehen können.

„Sie ist nicht mehr dick“, hauchte Phillip. „Sie ist jetzt etwas anderes. Und sie schleicht durchs Haus.“

Jetzt, wo Rylee vollends wach war, spürte sie, dass auch das Haus alarmiert war und nach ihr rief. Sie griff in den Äther und zog ein langes Messer, das sie dort verstaut hatte, heraus. Dann rief sie in Gedanken Boh. Sie stürzte aus dem Zimmer und stolperte fast über ihn. Sein Fell war gesträubt und er schien sich zwischen ihr und einer drohenden Gefahr aufgebaut zu haben. Hektisch sah sie sich um. Bevor sie noch fragen konnte, wo die Gefahr lauerte, zeigte das Haus ihr ein Bild von dem kleinen Weg, der von der Haustür zum Gartentor führte. Eine Gestalt bewegte sich vom Haus weg. Rylee rannte die Treppe hinunter und riss die Tür auf, sah jedoch nur noch, wie das Gartentor zuklappte. Ratlos blieb sie stehen.

Am nächsten Morgen schlief sie lange, ein Luxus, den sie sich, seit Maj bei ihr lebte, ab und zu gönnen konnte. Nachts hatten sie noch einige Zeit in der Küche gesessen und über den Vorfall diskutiert. Maj war durch die Geräusche aufgewacht und kurz nach Rylee in der Halle erschienen. Das Zimmer der dicken Frau war leer. Im Haus war alles unverändert, nichts fehlte. Vielleicht hatte sie dringend aufbrechen müssen. Doch warum sie sich verkleidet hatte, als sie angereist war, wusste niemand.

Maj putzte die Küche, als Rylee hereinkam, und Boh lag auf der Terrasse in der Herbstsonne. Sie goss sich Kaffee ein und lehnte Majs Angebot, ihr Frühstück zu machen, dankend ab. Die Tortullaner schliefen noch und erst abends würden neue Gäste eintreffen. Sie setzte sich zu Boh und starrte in den Garten. Wieder wanderten ihre Gedanken zu Vlad, und obwohl sie auch an diesem Tag viel zu erledigen hatte, fühlte sie sich wie gelähmt.

Plötzlich hob sie den Kopf. „Stephan ist hier“, sagte sie überrascht. Boh war schon aufgesprungen und verschwand Richtung Straße. Rylee folgte ihm langsamer. Als sie um die Hausecke trat, sah sie Stephan vor dem Gartentor warten. Es hatte eine Zeit gegeben, wo er, ohne zu fragen, hereingekommen wäre. Das Haus kannte ihn als Freund und Rylee hatte sich sogar einmal, als sie noch nicht lange hier lebte, mit Stephan auf eine Schamanenreise begeben, um mit Securus Refugium zu kommunizieren.

Inzwischen war ihr Verhältnis jedoch getrübt. Er hatte Rylee einige Zeit umworben, hatte ihr dann jedoch ohne Vorwarnung eine Verlobte präsentiert. Überflüssig zu erwähnen, dass Rylee sie nicht leiden konnte, zumal sie bei ihrem letzten Besuch Maj beleidigt hatte.

„Was für eine Überraschung“, sagte sie deshalb kühl, als sie ans Tor trat. „Komm doch herein.“

Er lächelte verlegen und trat durchs Tor. Unsicher streckte er die Arme aus, als wolle er sie umarmen, ließ sie jedoch wieder sinken. „Würdest du mir ein Portal nach Belizaire öffnen? Ich will einen befreundeten Schamanen aufsuchen. Ich brauche seinen Rat.“

„Und ich dachte schon, du wolltest mich besuchen“, sagte Rylee spöttisch und bereute es sofort.

Sein Blick richtete sich auf sie. „Besuchen. Ja, wir sehen uns kaum noch. Warum ...?“ Seine Stimme verklang.

Rylee wartete stirnrunzelnd, ob noch etwas kommen würde, drehte sich kurz darauf um und lief in Richtung Hauseingang. Stephan beugte sich hinunter und streichelte Boh, der ihn miauend begrüßte.

„Wenn du noch einen Moment Zeit hast, können wir über das Geld sprechen, das ich dir schulde“, sagte sie über die Schulter. „Ich kann es dir schneller zurückzahlen, als ich dachte. Die Einnahmen übertreffen meine Erwartungen bei weitem.“

„Das Geld ...“, sagte er, als ob er sich kaum daran erinnern könnte. „Ja, das hat doch Zeit.“

„Absolut nicht. Ich werd erst wieder ruhig schlafen, wenn ich schuldenfrei bin.“

Sie ließ ihn ins Haus und führte ihn in die Küche, wo sie ihn Maj vorstellte. Die Tabatai sah ihn misstrauisch an und warf einen Seitenblick zu Rylee, bevor sie ihm Kaffee anbot.

Kaum hatten sie sich gesetzt, hob Rylee den Kopf. „Deine Verlobte“, sagte sie mit wenig Begeisterung. „Warum hast du nicht gesagt, dass sie nachkommt?“

„Nalani?“, erwiderte er überrascht. „Ich wusste es nicht.“

Seufzend ging Rylee nach draußen und öffnete grußlos das Tor.

„Guten Morgen“, sagte die junge Frau, deren Schönheit Rylee jedes Mal einen Stich versetzte. „Ist Stephan noch da? Ich muss ihm unbedingt noch etwas geben.“

Rylee wies mit der Hand in Richtung Haus und folgte Nalani in die Küche.

Stephan war aufgestanden und sah seine Verlobte verwirrt an. „Ich muss reisen“, rechtfertigte er sich. „Wir hatten das doch schon mehrmals durchgesprochen. Und du kannst nicht mitkommen. Er mag keine Gesellschaft. Ich darf nur alleine zu ihm.“ Seine Stimme hatte einen fast verzweifelten Klang.

Nalani setzte ein Lächeln auf, das Rylee so falsch vorkam wie das eines Hütchenspielers. Sie hielt einen kleinen Beutel in der Hand, der so stark duftete, dass er Rylee noch in einiger Entfernung in der Nase kitzelte.

„Aber Liebster, natürlich. Ich wollte dir nur noch deinen Tee bringen. Du hast ihn liegen lassen. Versprich mir, dass du jeden Tag eine Tasse davon trinkst! Er tut dir gut.“ Sie sah Stephans Zögern. „Jeden Tag! Versprich es mir! Du liebst mich doch?“

Rylee wandte sich peinlich berührt ab, die Tabatai war jedoch näher getreten.

Nalani warf ihr einen Seitenblick zu, bevor sie sie bewusst ignorierte.

Stephan öffnete gehorsam den Mund. „Ich werde ...“

„Nein!“, sagte Maj scharf.

Alle fuhren herum und starrten sie überrascht an.

„Sie dürfen das nicht trinken!“, sagte sie entschieden. Dann schnappte sie den Kräuterbeutel aus Nalanis Hand und sah sich um.

In Nalanis Augen blitzte Panik auf. Sie stürzte sich auf Maj, die Finger gekrümmt, die Nägel lang und gebogen wie Krallen.

Maj wich zurück, rief „Boh!“ Und warf das Päckchen, bevor Nalani ihr den Beutel entreißen konnte.

Boh fing den Beutel mit den Zähnen auf und schoss davon. Mit einem Wutschrei griff die Frau nach der Tabatai, die sich nicht wehrte, sondern nur noch einen weiteren Schritt zurück machte.

Rylee packte Nalani am Arm und riss sie von Maj weg. Stephan stand mit offenem Mund daneben und sah hilflos von einer zur anderen.

„Sie ist irre!“, kreischte Nalani. „Ich habe dir gesagt, du musst sie loswerden!“

Rylee sah die Tabatai fragend an. „Was bedeutet das?“

Maj sagte ruhig. „Ich kenne den Geruch. In dem Beutel sind Taki-Kräuter. Und noch etwas anderes. Taki Kräuter machen willenlos und sorgen dafür, dass man jemanden liebt. Nein, das ist nicht richtig, man glaubt, ihn zu lieben.“ Sie deutete auf Nalani, die versuchte, sich aus Rylees Griff zu befreien. „Die Wirkung lässt in ein bis zwei Tagen nach. Sie hatte Angst, er würde dann merken, dass sie seine Gefühle manipuliert.“

Stephan wandte den Blick zu seiner Verlobten. „Ist das wahr?“, sagte er entsetzt.

„Natürlich nicht. Wie kannst du ihr glauben? Solch einem Abschaum?“ Ihre Stimme klang unerträglich schrill. „Wir lieben uns doch?“

Stephan sah hilflos zu Rylee. „Was ist hier los?“

Rylee hatte eins und eins zusammen gezählt. Vorsichtig sagte sie: „Ich habe mich von Anfang an gewundert, wie du dich in sie verlieben konntest. Abgesehen von ihrem Aussehen ist sie eine überhebliche, eiskalte Person, die überhaupt nicht zu dir passt. Du bist eine fantastische Partie. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie dich mit einem Trank unter Kontrolle gebracht hat. Aber das weißt du besser als ich. Hat sie dir täglich davon zu trinken gegeben?“

Er nickte wie in Trance. „Es war ... ein Ritual. Eine Gemeinsamkeit.“

„Das ist alles eine Lüge“, schrie Nalani und versuchte wieder, sich loszureißen.

Rylee hatte Mühe, sie festzuhalten. Maj sah sie besorgt an. „Soll ich, Herrin?“

Rylee nickte und schubste Nalani, die nicht darauf gefasst war, in Richtung der Tabatai, die sie am Oberarm griff. Die kleine Frau hielt die viel größere mit Leichtigkeit fest.

Rylee trat zu Stephan, der immer noch nicht zu begreifen schien, was hier vorging.

„Ich mache dir einen Vorschlag. Du trittst deine Reise ganz normal an, trinkst aber nichts von diesem Zeug. Und dann schaust du einfach, was passiert.“

Er zögerte und nickte schweigend.

„Vorher trinken wir zusammen einen Kaffee.“ Stephan war wie im Schock. Nichtigkeiten erzählend führte sie ihn am Arm aus dem Zimmer. Über die Schulter sagte sie. „Bring sie einfach vors Haus. Es wird sie nicht mehr hinein lassen.“

Eine halbe Stunde später trat der immer noch verwirrt wirkende Stephan in das Portal und war Sekunden später verschwunden. Rylee wählte sich in ihren Bankaccount ein und schnappte nach Luft. Die Timaressianer hatten ihr zwanzigtausend Euro überwiesen, obwohl Zvexis nicht einmal das Portal benutzt hatte.

Sie würde das Geld behalten, schon aus Angst, die Timaressianer zu beleidigen, sollte sie sich weigern, es anzunehmen. Und schon war sie ihrem Ziel, Stephan das Geld, das sie ihm schuldete, zurück zu zahlen, ein Stück näher gekommen. Sie überwies ihm zwanzigtausend Euro und ihr Konto war trotzdem noch gut gefüllt. Es schien erst gestern gewesen zu sein, als sie ohne einen Cent in dem damals noch halbverfallenen Haus abgesetzt worden war. Und jetzt überwies sie fünfstellige Beträge.

Sie zwang sich in die Gegenwart zurück und bestellte noch einige Dinge für das Haus. Dann suchte sie im Netz nach einer Fahrschule. In einem Schuppen im hintersten Eck des Gartens hatten sie einen Wagen gefunden, den momentan – Rylee hatte noch keinen Führerschein – Emily nutzte. Leider gab es keine Fahrschule im Umkreis von sechzig Kilometern. Doch jetzt könnte sie die Aufgabe angehen, da Maj immer vertrauter mit dem Haus wurde. Sie schrieb die am nächsten gelegene Fahrschule an und erkundigte sich nach den Möglichkeiten.

Als sie damit fertig war, ging sie in den Keller und setzte sich in das alte Büro ihrer Eltern. Immer noch warteten hier Unmengen an Informationen darauf, gelesen zu werden. Ihre Mutter hatte sorgfältig ein Gästebuch geführt und Eigenheiten einer jeden Rasse, die das Haus besucht hatte, festgehalten. Rylee hatte sich vorgenommen, es ihr gleich zu tun, war aber über ein paar hingekritzelte Notizen nicht hinaus gekommen.

Wann immer sie Zeit hatte, las sie in den Aufzeichnungen und versuchte, mehr über das Universum und ihre Besucher zu lernen. Insbesondere interessierten sie deren Ernährungsgewohnheiten. Sie hatte ein kostbares Erbe übernommen. Einen ganzen Raum voll leerer Bilderrahmen, die sie auf ein Lebensmittel eichen konnte, sodass sie es immer wieder bei Bedarf reproduzieren konnte. So war sie ständig auf der Suche nach ausgefallenen, exotischen Lebensmitteln, die für die Nahrungsspezialisten unter ihren Gästen lebensnotwendig sein konnten.

Als hätten Rylees Gedanken sie herbeigerufen, erschien Maj im Türrahmen. „Wir brauchen verschiedene Waren“, sagte sie fast entschuldigend. „Übermorgen kommt die Gruppe für die Tagung an. Sie haben ein Buffet bestellt, und ich würde gerne schon einiges vorbereiten.“

„Ja sicher“, sagte Rylee und stand auf. „Bekommst du alles hier im Dorf?“, fragte sie.

„Das meiste“, bestätigte Maj. „Ich habe auch eine Liste von Dingen gemacht, die wir online bestellen können, aber etliches brauche ich schneller.“ Sie sah unsicher zu Rylee. „Es tut mir leid, dass ich nicht besser geplant habe. Im Dorfladen ist es sicher teurer.“

„Aber das macht doch nichts“, beruhigte Rylee sie. „Warte.“ Sie setzte sich wieder. „Ich wollte das schon die ganze Zeit machen.“ Sie erstellte einen Account im Großmarkt, bei dem sie, seit die Zahl der Gäste so stark zugenommen hatte, online bestellte und verknüpfte ihn mit einem Bankkonto. „So, jetzt kannst du selbstständig bestellen, was du brauchst. Vielmehr was wir brauchen.“

Maj war knallrot geworden. „Danke Rylee. Für dein Vertrauen, meine ich.“

Verlegen winkte Rylee ab. „Ich bestelle dir auch eine Bankkarte, mit der du im Dorfladen einkaufen kannst. Heute musst du aber noch einmal Bargeld mitnehmen.“

Sie gingen gemeinsam nach oben und Rylee holte Geld aus ihrem Zimmer. Als sie nach unten kam, zogen draußen dunkle Wolken auf. „Willst du wirklich bei diesem Wetter los? Es ist schon fast Abend. Soll ich dir ein Taxi rufen?“

„Aber nein, ich laufe gerne“, erklärte die Tabatai. „Und es macht mir gar nichts aus, nass zu werden.“

„Nimm aber Boh mit“, wies Rylee sie an. „Ich weiß, dass du gut auf dich aufpassen kannst, trotzdem fühle ich mich besser, wenn du nicht alleine unterwegs bist. Schließlich bist du noch nicht lange auf der Erde.“ Wie aufs Stichwort tauchte der Kater neben ihnen auf und strich Rylee ums Bein.

Maj nickte. „Vieles ist mir noch fremd“, gestand sie. „Ich wäre geehrt, wenn Herr Boh mich begleiten würde.“

„Herr ...?“ Rylee starrte sie an. Dann lächelte sie. „Boh ist der Wächter dieses Hauses, ich wäre allerdings nie auf die Idee gekommen, ihn mit Herr anzusprechen.“

Boh brummte ungehalten, lief zu Maj und rieb sich an ihrem Bein.

„Herr Boh mag dich“, stellte Rylee lächelnd fest. „Bis nachher.“

Als sich beide auf den Weg gemacht hatten, setzte Rylee sich noch einmal an den Schreibtisch. Irgendwie konnte sie sich jedoch nicht konzentrieren. Immer wieder sah sie zur Tür und blickte auf die Uhr. Auch im Haus knackte es, als ob es unruhig wäre, und auch der Lebende Baum sandte nicht so viel Harmonie aus wie sonst.

Endlich stand sie auf, ging nach oben ins Wohnzimmer und starrte aus dem Fenster. Es hatte angefangen, leise zu nieseln. Sie überlegte, ob sie Maj mit einem Schirm entgegen gehen sollte. Doch sie wusste genug aus Majs unglücklicher Vergangenheit, um zu wissen, dass die Tabatai Schlimmeres gewohnt war, als ein bisschen Regen.

Endlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie zog sich eine Regenjacke an, bat das Haus, niemanden herein zu lassen, und machte sich auf den Weg. Es war fast dunkel und weiter vorne im Ort sprangen in diesem Moment die Straßenlaternen an.

Erleichtert sah sie, dass Maj und Boh gerade den erleuchteten Bereich verließen und in ihre Richtung kamen. Sie beschleunigte ihren Schritt und hatte sie fast erreicht, als die Hölle losbrach. Eine Gestalt sprang aus dem Gebüsch neben der Straße und stürzte sich auf die beiden. Kampfgeräusche erklangen, Boh schrie wütend und Rylee rannte los. Je mehr sie sich vom Haus entfernte, desto schwächer wurde die Verbindung und damit ihre Kraft. Im Laufen öffnete sie den Äther und zog ihr Messer heraus.

Doch als sie näher kam, sah sie, dass Maj die Sache im Griff hatte. Sie hatte ihre Kampfform angenommen und sich in einer Gestalt, die auf dem Boden lag, verbissen. Neben ihr verteilten sich Waren aus einem umgestürzten Einkaufskorb. Aus einem Bündel ertönte lautes Fauchen und Kreischen. Rylee stürzte hinzu, kniete sich auf den Gefangenen und hielt ihm das Messer an die Kehle. Sie stutzte. Im Mondlicht konnte sie wenig Einzelheiten erkennen, doch der Eindringling hatte mehr Arme, als es für einen Menschen üblich war. Er leistete kaum Widerstand.

Maj löste sich und stand auf. „Lasst mich ihn halten, Herrin“, sagte sie undeutlich durch die langen Fangzähne.

Rylee nickte, stopfte das Messer zurück in den Äther, und wartete, bis Maj das Wesen in einem festen Griff hatte. Dann sah sie sich endlich nach dem Bündel um.

„Boh“, rief sie besorgt und versuchte, das metallisch glänzende Netz zu öffnen.

„Ein Glopsch“, erklärte Maj mit Verachtung in der Stimme. „Das Netz ist magisch. Er muss es öffnen.“ Sie schüttelte ihn heftig. „Los! Lass Boh sofort frei!“

Die Gestalt zitterte und wimmerte, schien Maj damit jedoch wenig zu beeindrucken. Sie zog eine ihrer Krallen über die Stelle, an der Rylee den Hals vermutete. „Mach schon!“

Das Netz fiel auseinander. Boh sprang heraus, machte einen Buckel und fauchte. Dann verwandelte er sich in einen Tiger und ging ganz langsam und geduckt auf ihren Gefangenen zu.

„Boh“, mahnte Rylee. „Du hast zwar jedes Recht, dich zu rächen, aber nicht hier, wo jeden Moment ein Mensch auftauchen kann. Außerdem möchte ich erst wissen, was hier eigentlich los ist. Bring ihn zum Haus, bevor jemand etwas mitbekommt, Maj!“

Die Tabatai, die Rylee nicht mal bis zur Schulter reichte, schnappte ihren Gefangenen, als wöge er nichts und trug ihn im Laufschritt zum Haus. Im Wohnzimmer ließ sie ihn fallen wie einen Stein.

Hier im Licht konnte Rylee endlich sehen, wen oder was sie da eigentlich überwältigt hatten.

Das Wesen war vielleicht einen Meter fünfzig groß und giftgrün. Unter einer Art rundlichem Kopf befand sich ein schmaler Körper, von dem unzählige Tentakel abzugehen schienen. Zwei davon waren dicker als die anderen und dienten offensichtlich zum aufrechten Laufen.

„Was hattest du mit Boh vor?“, fragte Rylee wütend.

Das Wesen antwortete nicht, sondern bibberte nur und schaute sie aus großen pupillenlosen Augen starr an.

Stattdessen antwortete Maj. „Niemand weiß, woher Glopschs kommen. Sie sind die Pest des Universums. Wie sagt man hier auf der Erde? Sie klauen wie die Raben. Man kann sie engagieren, wenn man etwas stehlen lassen will. Sie haben eine Art Glamour, der ihnen erlaubt, für eine gewisse Zeit eine andere Gestalt vorzutäuschen. So ist er hier herein gekommen. Er ist die dicke Frau gewesen! Wahrscheinlich wollte er das Haus ausspionieren.“ Ihr Gesicht zeigte Abscheu. Da sie selbst eine entehrte Sklavin war und von den meisten Völkern verachtet wurde, konnte Rylee erahnen, wie groß ihre Abneigung gegen den – wie hatte sie ihn genannt – Glopsch sein musste, um sie so offen zu zeigen.

„Aber warum wollte er Boh entführen?“, wollte Rylee wissen. Boh, der noch immer seine Tigergestalt innehatte, grollte tief. „Und was hat es mit diesem magischen Netz auf sich?“

„Es hat verhindert, dass Boh seine Gestalt wechseln oder sonstige Magie einsetzen kann. Sie sind sehr selten und sehr teuer“, erklärte Maj.

„Ich werde die AAFEE anrufen und ihnen diesen Glupsch oder Glopsch überstellen“, beschloss Rylee. „Sie werden wissen, was mit ihm zu tun ist.“

„Bitte nicht“, wimmerte das Tentakelwesen.

„Ach“, stellte Rylee fest. „Auf einmal kannst du doch sprechen? Warum sollte ich dich nicht ausliefern?“

„Ich habe doch nur meine Arbeit gemacht“, jammerte es. Sein Mund sah aus wie der Schnabel eines Kraken.

„Sag mir, wohin du Boh bringen wolltest!“

Maj schüttelte ihn, als er nicht gleich antwortete.

„Ich ... ich“, stotterte er mit klappernden ... Zähnen, oder was? Rylee war sich nicht sicher, ob er Zähne hatte oder ob es sein schnabelartiger Mund war, der die klackernden Geräusche produzierte.

„Ich sollte ihn zu einem Raumschiff in der Nähe bringen. Wozu weiß ich nicht. Ich habe auf Aldibaran den Auftrag bekommen und wurde hier abgesetzt.“

„Was für ein Raumschiff?“, fragte sie scharf.

„Ein Kleines. Mit nur zwei Mann Besatzung. Sie sahen wie Menschen aus. Mehr weiß ich nicht.“

Rylee holte ihr Handy von der Anrichte, wo sie es vergessen hatte, und rief Oberst Müller an. Er war ihr Ansprechpartner bei der AAFEE, dem Auswärtigen Amt für extraterrestische Einreisen. Nach einem eher holprigen Start hatten sowohl Rylee als auch der Oberst erkannt, dass ihre Zusammenarbeit für beide Seiten von Nutzen sein konnte, und dass sie manchmal sogar aufeinander angewiesen waren.

Der Oberst ging nicht ans Telefon, was Rylee im Hinblick auf die nachtschlafende Uhrzeit auch nicht erwartet hatte. Stattdessen meldete sich die gelangweilte Stimme des Soldaten, der heute zum Nachtdienst eingeteilt war.

Als sie sich mit Namen vorstellte, wurde er hellwach. „Wie kann ich Ihnen helfen, Hüterin Montgelas?“

Sie schilderte ihm die Vorkommnisse. „Vielleicht können Sie sich um das Raumschiff, das in der Nähe wartet, kümmern. Und kann ich Ihnen diesen Glupsch, Glopsch oder wie auch immer übergeben? Ich weiß nicht recht, was ich mit ihm anfangen soll, und freilassen möchte ich ihn auch nicht.“

„Ich werde sofort jemanden schicken und auch Oberst Müller informieren. Sind Sie in Gefahr?“

„Nein, wir sind sicher“, beruhigte ihn Rylee. „Ich warte dann auf Ihre Leute.“

Stattdessen stand kaum zwanzig Minuten später der Oberst höchstpersönlich mit zwei Begleitern vor ihrer Tür. Verwundert überlegte Rylee, ob er auf dem in der Nähe gelegenen Flughafen, wo die AAFEE stationiert war, wohnte oder gar irgendwo in einem Ort in ihrer Nähe. Beim Angriff der Fremden vor wenigen Tagen war sie für die Unterstützung der AAFEE dankbar gewesen. Im Allgemeinen war sie jedoch froh, so wenig wie möglich Kontakt zu ihnen zu haben.

Sie brachte ihn zu ihrem Gefangenen, den Maj in eines der leeren Zimmer gesperrt hatte. Der Oberst musterte ihn kurz und ließ ihn dann abführen. Als er außer Hörweite war, wandte er sich an Rylee. „Haben Sie eine Idee, was das Wesen wollte? Sie sagen, es wollte Ihre Katze mitnehmen?“

Boh grollte leise und Rylee warf ihm einen mahnenden Blick zu. „Boh ist mehr als eine Katze. Er ist der magische Wächter dieses Hauses. Und ich habe keine Ahnung, warum jemand ihn entführen sollte.“

Sie erinnerte sich an das erste Mal, als Boh verschleppt und verletzt worden war. Aber die Person, die damals verantwortlich war, lebte nicht mehr.

Müller schüttelte den Kopf. Bevor er etwas sagen konnte, klingelte sein Handy. Er meldete sich und fluchte wütend. „Das Raumschiff ist weg“, erklärte er, als er aufgelegt hatte. „Verdammter Mist.“

„Wie konnten sie wissen, dass wir den Glopsch gefangen haben?“, fragte Rylee.

„Vielleicht gab es ein Zeitlimit, bis zu dem sie auf ihn gewartet haben. Was weiß denn ich“, knurrte er, sichtlich verärgert. Nach einem kurzen Moment des Nachdenkens erklärte er: „Ich lasse es Sie wissen, wenn wir etwas aus dem Eindringling herausbekommen haben. Wobei ich ihn bald wieder auf freien Fuß setzen muss. Versuchter Katzendiebstahl rechtfertigt keine dauerhafte Festnahme. Allenfalls eine Ausweisung. Ja, ich weiß!“, er hob abwehrend die Hand. „Er ist Ihr Wächter. Im Strafgesetzbuch gibt es aber keine Katzenwächter. Auch im interstellaren Recht nicht, soviel ich weiß. Wobei ich mich, glaube ich, nie mit den ganzen planetarischen Gesetzen auskennen werde. Soll ich zur Sicherheit einen meiner Männer hier lassen?“

„Nein“, antwortete Rylee rasch. Das fehlte ihr noch. „Wie Sie sehen, sind wir sehr gut alleine zurechtgekommen.“

Wortlos ging der Oberst. Rylee seufzte und rieb sich die Augen. Was für ein Morgen. Warum wollte jemand Boh entführen? Wenn derjenige sich mit Wächterkatzen auskannte, musste er wissen, dass das Haus und sie selbst den Werkater mit allem, was sie hatten, verteidigen würden. Natürlich hatte der Glopsch, oder hieß er doch Glupsch?, ihn deshalb außerhalb angegriffen. Im Gegensatz zu ihr hatte Boh aber auch in einiger Entfernung zum Haus noch magische Kräfte. Nur mithilfe dieses Netzes war es ihnen überhaupt gelungen, ihn zu überwältigen.

Boh brummte leise, als könne er ihre Gedanken hören, was vermutlich sogar der Wahrheit entsprach. Rylee bückte sich und streichelte ihn. „Du wirst jetzt vorsichtig sein, ja?“, sagte sie und unterdrückte ein Gähnen. Sie fühlte sich in letzter Zeit dauernd erschöpft. Genauer gesagt, seit Vlad ...

„Ich mache uns etwas zu essen“, unterbrach Maj den Gedankengang und verschwand Richtung Küche.

Eine Viertelstunde später saß Rylee müde am Tisch und schaufelte Rührei in sich hinein. Boh lag auf einem Stuhl neben ihr, als fühlte er, dass sie ihn jetzt in ihrer Nähe haben musste.

„Was liegt morgen an?“, fragte sie Maj, die inzwischen einen großen Teil der Planung übernommen hatte.

„Morgen muss ich mich hauptsächlich um die Planung für die Tagung kümmern.“

„Ach ja“, antwortete Rylee und schob sich noch eine Gabel in den Mund. „Köstlich“, bemerkte sie, bevor sie weitersprach. „Müssen wir noch etwas vorbereiten? Es waren fünfzehn Teilnehmer, wenn ich mich recht erinnere?“

„Ja“, bestätigte Maj. „Die Veranstalterin kommt schon morgen im Lauf des Tages, die anderen erst übermorgen früh. Die Zimmer sind alle fertig und die Lebensmittel habe ich größtenteils gestern noch bestellt. Ich werde ein kleines Buffet machen. Die Teilnehmer kommen von unterschiedlichen Planeten und haben ganz unterschiedliche Nahrungsansprüche, aber es ist nichts dabei, das wir nicht besorgen können.“

„Das Dessertbild sollte dabei helfen“, sagte Rylee lächelnd. Zimmermann hatte ihr einen Nachtisch geschenkt, der für jeden den Geschmack annahm, den er sich wünschte. Es war von unschätzbarem Wert und ersparte ihnen viel Arbeit.

Maj nickte ernst. „Ein Nachtisch versöhnt mit vielem, was nicht ganz perfekt ist. Ich habe nicht ganz verstanden, was für eine Art von Tagung sie hier durchführen?“

Rylee hob die Schultern. „Das weiß ich auch nicht genau. Ehrlich gesagt, habe ich auch nicht nachgefragt. Sie haben eine Menge Geld geboten und wir haben den Platz.“

Maj nickte, Rylee sah ihr jedoch an, dass ihr die Antwort nicht behagte. „Was ist?“, fragte sie.

Verlegen wandte sich Maj ihr zu. „Der Vorfall hat mich misstrauisch gemacht. Es scheint mir zu leicht möglich, sich ins Haus zu schleichen. Bitte vergebt mir“, fügte sie schnell hinzu.

Rylee überlegte einen Moment. „Du hast in gewisser Hinsicht recht“, antwortete sie langsam, „wir werden es nicht vollständig verhindern können, dass jemand in einer Verkleidung oder unter falschem Namen ins Haus kommt. Aber wenn er den Eid geleistet hat, sollte er weder uns noch dem Haus oder dem Baum oder einem der anderen Gäste schaden können.“

„Aber nichts verhindert, dass uns jemand ausspioniert. Wie es der Glopsch getan hat.“

Rylee nickte widerstrebend. „Stimmt!“, bestätigte sie. „Aber was könnten wir dagegen tun?“

Maj blieb ihr eine Antwort schuldig. Rylee wartete kurz, wünschte ihr dann eine gute Nacht und ging, gefolgt von Boh, in ihr Zimmer. Sie war todmüde und fiel, kaum hatte sie sich ausgezogen und die Zähne geputzt, ins Bett. Boh sprang neben sie. Schläfrig horchte sie ins Haus und sandte beruhigende Gedanken aus. Securus Refugium war immer noch aufgebracht, und auch der Baum schien unruhig. Wir müssen einfach noch viel stärker werden, dachte Rylee im wegdösen. Kurz darauf schlief sie tief und fest und träumte von Katzen und Netzen und großen breitschultrigen Vampiren.

Sie wachte auf, als Boh über ihren Bauch kletterte und zu Boden sprang. „Vielen Dank auch“, murrte sie, war insgesamt jedoch erleichtert, dass er noch bei ihr war. „Es wäre mir wirklich lieber, wenn du im Haus bliebest“, erklärte sie ihm. „Vor allem, da wir noch nicht wissen, wer dich einfangen wollte. Vielleicht versuchen sie es noch einmal!“

Boh warf ihr einen Blick zu, der deutlich sagte, was sie mit ihren Ermahnungen machen könne, sprang an der Tür hoch und drückte mit einer Pfote die Klinke herunter. Sie schwang auf, und Rylee zerrte die Decke hoch. „Machst du sie auch hinter dir zu?“, rief sie, sah jedoch nur noch Bohs Schwanz um die Ecke verschwinden. Durch den Türrahmen erblickte sie eine durchsichtige Gestalt. „Phillip?“, sagte sie indigniert.

„Ich habe mich sofort umgedreht!“, kam es flüsternd vom Flur. „Entschuldigt. Ich habe vor der Tür gewacht. Ich werde mich entfernen.“

Rylee starrte ihm sprachlos nach. Dann wickelte sie sich in ihre Decke, stand auf, tapste auf nackten Füßen zur Tür und schloss sie.

Während sie sich anzog, spürte sie eine Anfrage am Portal. Sie hatte etwas Dringliches und war nachdrücklicher als die Anfragen, die üblicherweise eintrafen. Die feinen Härchen an ihren Unterarmen stellten sich auf. Noch während sie sich eine Strickjacke überzog, öffnete sie die Tür und joggte die Treppe hinunter. Auch Securus Refugium schien angespannt und besorgt.

Im Portalraum hastete sie zur Konsole und betrachtete die Anfrage. Sie kam von einer gewissen Nialee. Sie bat um die Erlaubnis, unverzüglich einreisen zu dürfen, und schwor gleichzeitig den Eid. Rylee gab schnell die erforderlichen Daten ein und gab das Portal frei.

Nur wenige Sekunden später taumelte eine junge Frau aus dem Rahmen und wäre beinahe gestürzt, wenn Rylee sie nicht aufgefangen hätte. „Bitte“, hauchte sie kraftlos. „Bitte, bringt mich in den Garten.“

„In den Garten?“, vergewisserte Rylee sich, dass sie richtig gehört hatte.

„Ich muss ... Bäume ... sterbe ...“

„Boh, hol Maj!“, keuchte Rylee und versuchte, die junge Frau zur Tür zu ziehen. Zum Glück war sie zierlich und wog nicht viel. Rylee war dennoch erleichtert, als kurz darauf Maj die Treppe hinunter gerannt kam. „Bring sie in den Garten!“, bat sie und hielt sie am Arm, bis Maj die junge Frau mit Leichtigkeit auf die Arme nahm und nach oben schoss.

Rylee folgte ihnen, so schnell sie konnte. Als sie aus der Küchentür in den Garten hastete, sah sie die Frau am Fuße einer großen Eiche liegen. Obwohl sie dünn und verhärmt aussah, lächelte sie glücklich und fasste nach der rauen Rinde. Maj kniete neben ihr und sah sie besorgt an. Dann wanderte ihr Blick zu Rylee. „Ich glaube, sie ist eine Nymphe, vermutlich eine Baumnymphe.“

Rylee trat näher heran und ging in die Hocke. „Geht es Euch jetzt besser?“, fragte sie.

Die Nymphe versuchte, sich aufzusetzen. „Ja“, sagte sie mit verlegenem Gesichtsausdruck. „Entschuldigt bitte mein Benehmen. Ich bin die Baumnymphe Nialee. Ich werde den Eid befolgen und das Haus und Euch mit meinem Leben schützen.“

Rylee lächelte. „Das ist nett. Aber sagt, was ist mit Euch? Kann ich irgendetwas für Euch tun? Möchtet Ihr etwas essen oder trinken? Euch in einem der Zimmer hinlegen?“

Nialee schüttelte den Kopf. „Alles, was ich brauche, sind die Bäume um mich herum. Ich habe bisher in einem Haus auf dem Planeten Seriolia gelebt, doch es wurde von denen, die Ihr Fremde nennt, angegriffen und zerstört. Der Hüter wurde getötet. Ich habe solange dort ausgehalten, wie es ging, aber die letzten Bäume sind gestern gestorben. Zum Glück konnte ich das stillgelegte Portal reaktivieren.“ Sie sank erschöpft zurück.

Maj und Rylee sahen sich an. „Also wollt Ihr einfach hier draußen bleiben?“

Nialee strich mit der Hand über den Stamm neben ihr. „Ein wundervoller, magischer Garten.“ Sie schloss kurz die Augen. „Ihr habt sogar einen Lebenden Baum! Er ruft mich ...“

Rylee fühlte einen winzigen Stich Eifersucht. „Er ruft Euch?“

Die junge Nymphe setzte sich auf und sah sie entschuldigend an. „Nicht, dass Ihr meint, ich wolle mich mit ihm verbinden. Dazu bin ich viel zu jung. Aber vielleicht darf ich hier bleiben und einen anderen Baum fragen, ob er mich aufnimmt? Ich würde Euch in jeder Hinsicht helfen.“

Rylee starrte sie überrascht an. „Aufnimmt? Ich verstehe nicht.“

Nialee war nun ihrerseits überrascht. Sie betrachtete Rylee, als sähe sie sie zum ersten Mal. „Ihr seid auch jung? Ihr wisst nichts über meine Rasse? Das hier ist nur die Gestalt, die ich annehme, wenn ich reise oder mit anderen kommunizieren will. Normalerweise lebe ich in einem Baum und verbinde mich mit ihm. Er nährt mich und ich ihn. Deshalb wäre ich ohne die Bäume in meiner alten Heimat gestorben. Ich bin noch dazu eine magische Nymphe, das heißt, ich habe mich an das Leben in einem magischen Umfeld angepasst. Meine Familie lebt in neutralen Häusern oder anderen magischen Umgebungen.“

Rylee wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie kannte die junge Frau kaum. Sollte sie ihr erlauben, dauerhaft hier zu leben?

Nialee schien ihren Konflikt zu verstehen. „Bitte, gestattet mir wenigstens, für einige Tage hier zu bleiben, bis ich mich vollständig erholt habe. Wenn Euch der Gedanke, mich dauerhaft aufzunehmen, danach noch unangenehm ist, suche ich ein anderes Haus, zu dem ich weiterreise.“

Rylee nickte. „Das ist doch selbstverständlich. Bitte fühlt Euch wie zu Hause. Ich weiß allerdings nicht recht, was ich jetzt für Euch tun kann.“

Nialee stand mühsam auf. Sie lächelte Rylee strahlend an. „Nichts.“ Dann ging sie langsam, die zartgliedrigen Arme ausgestreckt, zwischen den Bäumen hindurch.

Rylee stand auf und folgte ihr in einigem Abstand. Securus Refugium bebte, mehr interessiert als angespannt. Die Äste der Bäume zitterten und schienen nach Nialee zu greifen. Rylee versuchte, Schwingungen vom Lebenden Baum aufzufangen, nahm jedoch nichts Eindeutiges wahr. Seine Gefühle waren ausnahmsweise nicht auf sie, sondern auf die Baumnymphe ausgerichtet.

Nialee legte den Kopf schief, als lausche sie. „Danke“, sagte sie leise. Sie wandte sich um und sah Rylee verlegen an. „Er hat mich willkommen geheißen und mit den anderen Bäumen gesprochen.“ Plötzlich drehte sie sich um und sah in die Mitte des kleinen Hains. Wie von einer Schnur gezogen, ging sie auf eine schlanke Birke zu und streckte die Hände aus. Ganz kurz zögerte sie, bevor sie nickte und die zierlichen Finger auf die Rinde legte.

Ein letztes Mal drehte sie sich zu Rylee um. „Darf ich?“, flüsterte sie.

Rylee nickte stumm.

Nialee schmiegte sich an den Baum, atmete zitternd ein ... und war verschwunden.

Rylee starrte auf die Stelle, wo sie noch eben gestanden hatte. Boh lief hin und schnüffelte an der Rinde.

Die Blätter des Baumes raschelten und ein einzelner Zweig bewegte sich, als wolle er ihr winken. Frieden senkte sich über Rylee, und um sie herum begannen Vögel mit Hunderten Stimmen, die alle einzigartig klangen, zu singen.

Jetzt wandte sich der Lebende Baum an sie und sandte ihr ein Gefühl von tiefer Zufriedenheit.

Rylee drehte sich zu Maj, die ein Stück hinter ihr gewartet hatte, und lächelte. Zusammen gingen sie zurück ins Haus.

Als sie sich gerade für ein spätes Frühstück an den Tisch setzen wollte, spürte sie jemanden am Tor. Auch Maj sah auf, als es klingelte. „Das ist die Lieferung!“, sagte sie in einem merkwürdigen Tonfall.

Rylee nickte und schnitt sich ein Stück Käse ab. „Brauchst du meine Hilfe?“

„Nein, nein“, sagte Maj rasch und war schon in der Halle verschwunden. Kurz darauf hörte Rylee die Eingangstür ins Schloss fallen.

Als Maj nicht wiederkam, stand sie neugierig auf und ging nach draußen. Auf dem Gartenweg blieb sie wie angewurzelt stehen. Neben dem Gartentor stapelten sich Säcke und Kisten. Aus einer davon meinte Rylee ein Gackern zu hören. Maj drehte sich mit hochrotem Gesicht um, einen Karton in der Hand.

„Du meine Güte“, sagte Rylee „Willst du ein ...“

„... Hotel versorgen?“, vervollständigte Maj den Satz. „Allerdings. Ich möchte auf alles vorbereitet sein. Es werden immer mehr Gäste kommen, und ich fühle mich nicht gut, wenn ich nicht genug im Haus habe, um sie zu verköstigen. Ich habe nicht mehr ausgegeben, als Ihr mir erlaubt habt!“ Sie sah Rylee herausfordernd an.

Rylee ließ den Blick über die Kisten wandern. Majs Blick wurde ängstlich.

Zuletzt sah Rylee sie direkt an. „Wir brauchen eine größere Vorratskammer“, sagte sie endlich. Als wieder ein Gackern erklang, setzte sie hinzu: „Und einen Hühnerstall?“

Zwei Stunden später zeigte sich, dass Maj neben ihren vielen anderen Qualitäten auch handwerklich begabt war. Sie hatte nicht nur Lebensmittel bestellt, sondern auch Pfosten und Hasendraht, um einen provisorischen Hühnerstall zu errichten. Jetzt pickten darin drei fette Hennen nach Würmern und anderem Kleingetier. Eine Bedingung hatte Rylee gestellt: „Ich esse nichts, was ich persönlich kenne!“, hatte sie gesagt und ihr Ton machte klar, dass es keine Ausnahme geben würde. „Eier gerne, aber kein Brathähnchen!“

Die meisten Vorräte hatten in der Kammer neben der Küche Platz gefunden, und Rylee hatte noch einen der leerstehenden Kellerräume zum Lager erklärt.

„Ich würde auch gerne Gemüse anbauen“, erklärte Maj und sah sich im Garten um.

Rylee folgte ihrem Blick. Sie hatte bereits ein Gemüsebeet angelegt, doch in den letzten Monaten war so viel auf sie eingeprasselt, dass es inzwischen fast überwuchert war.

„Du kannst das Haus bitten, dir zu helfen“, erklärte sie. „Es kennt dich und wird verstehen, wenn du ihm erklärst, was du machen möchtest.“

Rylee ging nach drinnen und warf einen Blick ins Wohnzimmer, das sie abgeteilt und dessen eine Hälfte sie zum Tagungsraum umgestaltet hatten. Als die Anfrage kam, hatte sie sich mit dem Haus verbunden und es gebeten, den Raum zu vergrößern. Sie wusste immer noch nicht, wie die Magie der Häuser funktionierte, doch am nächsten Tag war der Raum fast doppelt so groß gewesen und hatte auch mehr Fenster aufgewiesen. Sie war außen ums Haus herum gegangen und hatte es betrachtet. Von dort sah alles aus wie vorher.

Sobald etwas Zeit wäre, würde sie auch für Maj die Vorratskammer vergrößern lassen. Und vielleicht die Zimmer? Ob das Haus auch einen Hühnerstall bauen könnte? Die Hühner brauchten einen Schutzraum, damit sie nicht von Greifvögeln geholt werden würden. Und Nester. Ob sie Namen hatten? Sie würde sie Tick, Trick und Track nennen.

Über sich selbst den Kopf schüttelnd kontrollierte sie den Raum und prüfte, ob genug Schreibmaterialien, Geschirr und Gläser bereitstanden. Alles war perfekt.

Dann ging sie nach oben und warf einen Blick in die Zimmer. Sie hatte viele alte Sachen auf dem Dachboden gefunden und die Zimmer damit ausgestattet. Trotzdem sollte sie vielleicht ein paar moderne Elemente hinzukaufen. Jetzt, wo sie ihre Schulden fast abbezahlt hatte und regelmäßige Einnahmen eingingen, konnte sie sich das eine oder andere leisten.

Vielleicht konnte sie sogar einmal auf Shopping Tour gehen. Mit ... Polly? Sie könnte sie in Hamburg besuchen. Immerhin kannte sie noch fast gar nichts von der Welt. Nur ... Ein eiskalter Stich fuhr ihr durchs Herz, als sie sich an den Abend, den sie mit Vlad in Paris verbracht hatte, erinnerte. Sofort schob sie den Gedanken von sich. Es schmerzte einfach zu sehr.

Sie verließ das Wohnzimmer, als sich ein Gast am Portal anmeldete.

Aus dem Rahmen stieg eine Frau, deren Alter Rylee zuerst auf jenseits der siebzig geschätzt hätte, nur um sich gleich darauf zu korrigieren. Sie war jung, nein mittleren Alters, doch ihre Augen waren .... Ihr Blick fiel auf die ausgestreckte Hand der Frau. Altersflecken, nein eine junge, makellose Hand.

Rylee wurde schwindelig, und sie schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, schien ihr Gast Anfang der fünfzig zu sein und blieb auch so.

Die Frau lächelte freundlich und strich ihr schwarzes, fremdartig geschnittenes Kleid glatt. Um die schmale Taille lag ein Ledergürtel, an dem mindestens zehn kleine Beutel befestigt waren. „Entschuldigt“, sagte sie mit einer Stimme, die zu ihrem jetzigen Alter passte. „Aber die Reise durch das Portal bringt mich immer einen kurzen Moment aus dem Konzept. Ist es so besser?“

„Ja, danke“, sagte Rylee und hieß sie willkommen. „Ihr müsst Evanora sein.“ Boh erschien plötzlich neben ihr und rieb sich an ihrem Bein.

Evanora ging graziös in die Hocke und hielt ihm ihre Hand hin. „Und du bist der Wächter“, murmelte sie so leise, dass Rylee sie fast nicht verstand. „Ich spüre Kraft in dir ... und Hingabe.“

Sie richtete sich wieder auf und legte den Kopf schief. „Ein machtvolles Haus, wenn auch noch nicht ganz am Zenit seiner Entwicklung angekommen. Und ich spüre noch andere Kräfte. Draußen ...“ Sie wandte den Blick in Richtung des Gartens.

Rylee überging die Aussage. Schließlich hatte es sich nicht um eine Frage gehandelt. Außerdem kannte sie die Frau nicht und würde ihr sicher nicht alle Geheimnisse verraten.

„Darf ich Euch auf Euer Zimmer bringen?“, sagte sie stattdessen freundlich und erntete ein amüsiertes Lächeln. „Gerne.“ Dann fügte sie, nachdem sie Rylee von oben bis unten gemustert hatte, hinzu: „Und ich würde gerne den Raum für unseren Zirkel sehen.“

„Natürlich“, sagte Rylee und ärgerte sich, dass sie nur eine Arbeitshose und ein nicht mehr ganz knitterfreies T-Shirt trug. „Darf ich fragen, was für eine Veranstaltung Ihr genau plant? Nur ...“, beeilte sie sich, hinzuzufügen, „damit ich weiß, ob ich Euch noch mit irgendetwas helfen kann.“

Die Frau hob die Hände. „Es ist kein Geheimnis. Wir sind Hexen und wir werden einen magischen Zirkel abhalten.“

Rylee blieb so abrupt stehen, dass ihr Gast fast in sie rannte. „Hexen?“, sagte sie ungläubig.

Sie hörte ein helles Lachen und drehte sich um. „Keine Angst. Unsere Magie ist nichts Böses, wie Ihr vielleicht aus den alten Geschichten der Erde entnehmt. Das Mittelalter war eine schwere Zeit für uns. Zum Glück bekamen wir durch einen Zufall die Möglichkeit, unsere Heimat zu verlassen und ins Weltall zu reisen. Leider wurden wir dabei in alle Winde zerstreut. Aber ab und zu treffen wir uns an einem Ort, tauschen den letzten Tratsch und die neusten Zaubersprüche aus und erschaffen gemeinsam einen magischen Zirkel.“ Sie sah Rylees Blick. „Ich verspreche, wir beschwören keine Dämonen!“ Sie hob die Hand wie zum Schwur. „Naja, zumindest keine gefährlichen. Das war ein Spaß!“, fügte sie schnell hinzu.

„Da bin ich aber froh“, sagte Rylee schwach und setzte den Weg die Kellertreppe hinauf fort. „Wozu dient so ein Zirkel?“

„Zum Stärken unserer Kräfte. Wir stimmen uns aufeinander ein. Vielleicht zaubern wir auch etwas. Nur Gutes natürlich. Habt Ihr vielleicht einen Wunsch?“

Sie waren inzwischen an der Wohnzimmertür angekommen. Rylee öffnete sie. „Einen Wunsch? Was zum Beispiel?“

Evanora trat ein und sah sich aufmerksam um. „Reichtum, Schönheit, Jugend, die Liebe eines bestimmten Mannes, eine Weissagung, die Vernichtung eines Feindes.“ Ihr Blick schien abwesend zu sein, richtete sich aber nach einem Moment wieder auf Rylee. Sie sah ihr direkt in die Augen und sagte ernst. „Natürlich scherze ich wieder. Wir könnten zum Beispiel die Fenster sauber zaubern, wenn sie nicht schon sauber wären.“

Rylee wusste nicht mehr, was Ernst und was Spaß war. „Kommt bitte hier durch. Ich habe diesen Raum abgeteilt. Ist er groß genug?“

Evanora kam herein und sah sich aufmerksam um. Sie schloss für einen Moment die Augen und atmete tief ein. „Er ist perfekt, danke.“

„Dann zeige ich Euch jetzt Euer Zimmer. Wir essen um neunzehn Uhr zu Abend. Ist Euch das recht? Und welche Speisen bevorzugt Ihr?“

Sie wollte sich abwenden, hielt dann aber inne. Evanora sah mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen auf ihren Gürtel herab. Einer der kleinen Beutel schien zu vibrieren. „Seltsam“, murmelte sie und legte eine Hand darauf. Dann blickte sie Rylee scharf an. „Interessant.“

„Was meint Ihr?“, fragte Rylee und trat einen Schritt zurück.

Evanora musterte sie noch einige Sekunden intensiv, dann schüttelte sie den Kopf. „Nichts. Bitte bringt mich jetzt auf mein Zimmer. Und was das Essen angeht. Bitte macht Euch keine großen Umstände. Ich esse alles außer Fleisch. Etwas Obst oder Gemüse oder auch nur ein Käsebrot reichen mir.“

Als sich die Zimmertür hinter Evanora geschlossen hatte, blieb Rylee einen Moment auf dem Flur stehen und atmete tief durch. Sie war merkwürdige Gäste inzwischen gewohnt, doch Evanora hatte etwas an sich, das sie aus der Ruhe brachte. Vielleicht lag es nur daran, dass der Begriff Hexe so negativ belegt war. Dabei wusste sie, dass es in den Märchen immer schon weiße und schwarze Hexen gegeben hatte. Gab es überhaupt Hexenmagie? Oder war der Zirkel nur eine Gruppe Frauen, die Hexen spielten und sich so die Zeit vertrieben?

Sie wurde von einem Besucher an der Tür aus ihren Gedanken gerissen. Eigentlich erwartete sie niemanden, doch kam es immer wieder vor, dass jemand auf dem nahegelegenen Raumhafen einreiste, ohne eine Unterkunft im Voraus gebucht zu haben. Oder jemand wollte abreisen, aber sein Raumschiff hatte Verspätung, und er verbrachte hier die Wartezeit.

Am Gartentor wartete ein junger Mann in einfacher, fremdartiger Kleidung. Er betrachtete sie eindringlich, bevor er sie mit leiser Stimme begrüßte. Anstandslos leistete er den Eid, stellte sich als Percival Scamander vor und fragte nach einem Zimmer für mehrere Nächte. „Ich habe noch keine festen Pläne, sondern möchte die Erde bereisen, mich zuvor aber einige Zeit akklimatisieren.“ Er sprach seltsam förmlich und gestelzt.

Rylee bat ihn herein und musterte ihn unauffällig. Er war sehr schlank, fast mager, als hätte er längere Zeit zu wenig zu essen bekommen. Sein Gesicht war blass, die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Auch seine Kleidung zeigte, dass er schlechte Zeiten hinter sich hatte. Sie war sauber, aber an einigen Stellen ordentlich geflickt. Er hielt eine abgenutzte, fast schäbig zu nennende Reisetasche in der Hand. Seine Fingerknöchel waren weiß, so fest umklammerte er sie.

Rylee wunderte sich, wie er sich eine interstellare Reise hatte leisten können. Sie waren zwar günstiger als eine Portalbenutzung, dauerten dafür jedoch oft Wochen bis Monate und kosteten trotzdem noch eine schöne Stange Geld.

Es ging sie nichts an, solange er sein Zimmer bezahlte. Wenigstens würde er sich hier satt essen können. „Habt Ihr bestimmte Ernährungsgewohnheiten?“, erkundigte sie sich.

„Oh nein“, versicherte er schnell. „Ich bin ganz anspruchslos. Es interessiert mich sehr, was hier gegessen wird.“

Als sie die Haustür passierten, hielt sie kurz inne. Das Haus reagierte merkwürdig auf den Gast. Jeder Besucher rief eine kleine Reaktion hervor. Bei Evanoras Ankunft hatte sie zum Beispiel bemerkt, dass es sie interessiert beobachtete. Jetzt jedoch war es angespannt und erwartungsvoll, fast freudig, aber auch auf eine gewisse Art vorsichtig.

Sie warf ihrem Besucher einen Seitenblick zu. Er beachtete sie nicht, sondern sah sich mit weit aufgerissenen Augen um, als überrasche ihn, was er sah. Dann atmete er tief ein und erschauderte.

„Was habt Ihr?“, fragte sie misstrauisch.

Schnell hob er die Hände. „Nichts. Ich habe gar nichts. Ich bin nur erschöpft von der Reise. Ich würde gerne gleich auf mein Zimmer.“

„Natürlich. Kommt.“ Rylee führte ihn die Treppe hoch und sah aus den Augenwinkeln, dass er sich ununterbrochen neugierig, fast suchend umblickte. Vielleicht war er noch nie in einem Haus dieser Art gewesen.

Mit den Worten: „Das Essen wird um neunzehn Uhr im Wohnzimmer serviert“, schloss sie die Zimmertür hinter ihm.

Zu ihrer Erleichterung war das Abendessen eine angenehme Angelegenheit. Majs Essen, gemischte Platten mit Gemüse und Süßkartoffeln und Brathähnchen für Percival schien allen zu schmecken und Rylee schmunzelte insgeheim, als der junge Mann sich gleich dreimal nachnahm.

„Bitte entschuldigt“, sagte er endlich verlegen. „Auf dem Raumschiff, in dem ich angereist bin, gab es nur sehr wenig zu essen. Und das wenige war noch dazu von ausgesucht schlechter Qualität.“

„Ihr müsst Euch nicht entschuldigen“, sagte Rylee und Maj, die den Tisch abräumte, nickte energisch. „Ein besseres Kompliment kann man dem Koch doch nicht machen, in diesem Fall der Köchin.“

Er bedankte sich und stand auf. „Darf ich mich ein wenig umsehen? Der Garten scheint mir besonders schön zu sein.“

„Natürlich“, sagte Rylee erfreut. „Schaut Euch ruhig alles an. Soll ich Euch herumführen?“

Er zögerte. „Ich möchte Eure Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen. Danke für das Abendessen.“

Als er aus dem Wohnzimmer gehen wollte, kam Boh herein. Percival blieb wie angewurzelt stehen und sah auf den Kater hinunter. Boh ging einen Schritt rückwärts und legte die Ohren an. Der junge Mann ging in die Hocke. „Was für ein wunderschöner ... Kater.“

„Werkater“, sagte Rylee und beobachtete das Aufeinandertreffen mit gerunzelten Augenbrauen. Boh nahm nie ohne Grund eine Abwehrhaltung ein.

Percival streckte jetzt die Hand aus und sagte leise: „Hallo.“

Bohs Ohren klappten wieder nach vorne und er machte einen langen Hals, um Witterung aufzunehmen. In kürzester Zeit entspannte er sich, lief weiter und sprang auf den Stuhl neben Rylee.

Als sie aufsah, war Percival verschwunden.

„Ein ungewöhnlicher junger Mann“, stellte Evanora, die während der Mahlzeit kaum etwas geredet hatte, fest.

Rylee wollte sich nicht zu einem Gast in dessen Abwesenheit äußern und hob deshalb nur unbestimmt die Schultern.

Die Hexe nickte, als würde sie Rylees Diskretion anerkennen. „Könnten wir heute Abend noch den Schutzward um den Tagungsraum errichten?“

„Den was?“, fragte Rylee erschrocken.

„Ein Ward, der verhindert, dass von uns gewirkte Magie aus dem Raum entweicht und vielleicht andere Gäste belästigt oder bedroht. Ich könnte ihn alleine errichten, es würde mich jedoch viel Kraft kosten, und Ihr müsstet trotzdem das Haus bitten, es mir zu gestatten.“

Rylee sagte langsam. „Ich würde Euch gerne helfen, aber ich habe keine Ahnung, wie.“

„Hat Eure Mutter Euch denn gar keine Magie gelehrt?“

Rylees Gesicht verschloss sich. „Ich habe meine Mutter nicht mehr wirklich kennengelernt. Sie ist gestorben, als ich ein kleines Kind war.“

„Das tut mir sehr leid“, sagte Evanora ernst. „Ich wusste nicht, dass sie tot ist. Als ich vor einigen Jahren hierher reisen wollte, kam die Meldung, das Haus sei momentan geschlossen. Ich hatte vermutet, sie sei auf Reisen. Sie hat immer so von den Kipliden geschwärmt.“

Rylee wurde es schwindelig. „Ihr ...“, begann sie krächzend und räusperte sich. „Ihr kanntet meine Mutter?“

„Aber ja. Ich war früher oft hier zu Gast. Eure Mutter verfügte über starke Magie. Wir haben uns deshalb gerne unterhalten. Sie war eine selbstbewusste aber auch charmante Frau. Was ist passiert?“

Maj, die zugehört hatte, stellte unaufgefordert ein Bier vor Rylee und goss der Hexe einen Schluck Wein nach. Rylee trank einen großen Schluck und erzählte Evanora alles, was sie wusste. Als sie geendet hatte, blieb es einen Moment still.

„Diese vermaledeite Gesellschaft“, brach die Hexe das Schweigen. „Überall haben sie sich eingemischt. Was für ein korrupter Haufen! Dabei waren die Gründe für ihre Entstehung durchaus edel. Aber die ganze Geschichte kommt mir seltsam vor. Eure Eltern tot? So mächtige Hüter, wie sie es waren, lassen sich doch nicht einfach töten.“

„So war es aber“, erwiderte Rylee und Ärger stieg in ihr hoch. „Wo bitte sollten sie sonst sein? Und warum hätte ich fast mein ganzes bisheriges Leben bei Pflegeeltern verbringen müssen?“

Evanora hob die Hand. „Entschuldigt. Ich wollte Euch nicht zu nahe treten. Auch für mich kam diese Nachricht überraschend, und sie macht mich sehr traurig. Ihr habt dieses Haus ohne jede Kenntnis und Hilfe übernommen? Und jetzt ist es ein wichtiger Knotenpunkt geworden! Ihr könnt wirklich stolz sein.“

„Ich hatte sehr viel Hilfe“, sagte Rylee leise.

„Es ist eine Gabe, Hilfsbereitschaft in anderen zu wecken. Aber genug davon. Wie wäre es, wenn ich Euch beibringe, wie man einen Ward errichtet? Ihr könnt so etwas sicher noch öfter brauchen.“

Fünf Minuten später trafen sie sich im Wohnzimmer vor der Tür des Tagungsraums. Evanora hatte ihren seltsamen Gürtel umgelegt, und wieder vibrierte etwas in einem der Beutel.

„Ist ja gut!“ Sie sah ungeduldig auf ihn hinab.

„Was ist in dem Beutel?“, fragte Rylee neugierig.

„Kraftsteine. Sie haben ihren eigenen Kopf. Dieser hier will unbedingt zu dir. Ach, Entschuldigung, jetzt habe ich dich ... Euch geduzt.“

„Das geht in Ordnung. Wo Ihr doch schon meine Mutter kanntet.“

„Dann duz mich bitte auch. Also, wo war ich stehen geblieben? Ach ja, der Stein. Seit ich aus dem Portal getreten bin, verlangt er jedes Mal, wenn er in deine Nähe kommt, dass ich ihn dir gebe.“ Sie nestelte an dem Beutel und holte einen etwa walnussgroßen gemaserten Stein heraus. „Nimm ihn“, wies sie Rylee an und drückte ihn ihr in die Hand.

Eine Art elektrischer Schlag durchfuhr sie, als sie den unscheinbaren grauen Stein berührte. Unwillkürlich umfasste sie ihn und hielt ihn ganz fest. Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in ihr aus. Alles um sie herum schien plötzlich klarer zu sein. Sie empfand die Gegenwart des Hauses stärker und hatte das Gefühl, sie könne den Lebenden Baum deutlicher spüren als jemals zuvor.

Evanora betrachtete sie aufmerksam. „Er verstärkt deine Kräfte, stimmts?“, fragte sie.

„Ich glaube ja“, bestätigte Rylee. Das Vibrieren hatte aufgehört und doch war es, als wäre der Stein etwas Lebendiges und hätte eine Art Persönlichkeit. Sie spürte Zufriedenheit, war aber nicht sicher, ob sie es sich nur einbildete.

„Gut“, stellte Evanora fest. „Das wird helfen. Steck ihn in deine Jackentasche. Dann nimm meine rechte Hand mit deiner Linken und leg die andere auf die Wand neben der Tür. Stell dir gleichzeitig eine Art Schutzblase um den angrenzenden Raum vor. Dann bitte das Haus, dir mit seiner Kraft zu helfen. Den Ward musst jedoch du errichten.“

Rylee gehorchte und griff nach der Hand der Hexe. Sie spürte, wie etwas von dieser auf sie überging. Gleichzeitig erwärmte sich der Stein in ihrer Jacke und speiste etwas in sie, das ihr zusätzliche Kraft gab. Das Haus reagierte ebenfalls und sandte Wellen an ... sie würde es mangels eines besseren Ausdrucks Magie nennen ... Und langsam stahl sich eine Art Gedanke in Rylees Kopf, ein fremder Wille, befahl nicht, aber zeigte und leitete an. Und mit seiner und Evanoras Hilfe, und der des Hauses, wob sie einen Schutzschild und zog ihn um den Raum, vor dem sie standen.

Als sie „gut gemacht“ hörte, merkte sie erst, dass sie die Luft angehalten hatte und ließ sie ausströmen.

Evanora stand neben ihr, legte den Kopf schief und betrachtete etwas, das Rylee nur spüren konnte. „Sehr gut sogar. Noch etwas ungleichmäßig, aber das kommt mit mehr Übung.“

„Puh“, sagte Rylee. „Ich wusste nicht, dass ich zu so etwas fähig bin. Heißt das, ich bin auch ...“ Sie sah Evanora verlegen an.

Diese lachte hell auf. „Aber nein, du bist keine Hexe. Du bist eine Hüterin mit magischen Fähigkeiten. Und jetzt gehe ich schlafen. Ich bin nicht mehr so jung wie du und ermüde schneller.“

Sie wünschte eine gute Nacht und verschwand in der Halle. Rylee blieb noch einen Moment stehen und betrachtete die Tür zum Tagungsraum. Vorsichtig streckte sie einen Finger aus und stieß sie ein Stück auf. Nichts geschah, nur ihre Fingerspitzen prickelten leicht.

Kopfschüttelnd drehte sie sich um und ging in die Küche.

Als sie sich später in ihrem Zimmer auszog, merkte sie, dass sie vergessen hatte, Evanora den Stein zurückzugeben. Sie legte ihn auf ihre Kommode und betrachtete ihn. Unscheinbar lag er da, und sie fühlte momentan rein gar nichts von ihm ausgehen. Vielleicht war es doch Evanoras Anwesenheit, die ihn dazu brachte, sich zu erwärmen oder zu vibrieren.

Sie schlief schlecht in dieser Nacht. Wirre Träume ließen sie immer wieder hochschrecken und kaum dämmerte der Morgen, gab sie auf und erhob sich.

Trotz der frühen Stunde werkelte Maj schon in der Küche. Boh war bei ihr und beobachtete sie aus unergründlichen Augen.

Rylee gähnte herzhaft. „Bereitest du schon das Buffet vor?“, fragte sie und nahm dankbar die Tasse Kaffee entgegen, die Maj ihr eingeschenkt hatte.

Die Tabatai nickte. „Ich möchte, dass alles perfekt ist. Sie werden uns sicher weiter empfehlen, wenn wir sie beeindrucken. Wenn ich überlege, von wie vielen verschiedenen Planeten sie anreisen.“

Rylee nickte. Die Gäste hatten sich zwar nicht einzeln angemeldet, Evanora hatte jedoch eine Liste mit Namen und Herkunftsplaneten geschickt, wohl um sicher zu gehen, dass Rylee sich auf alle Bedürfnisse einstellen konnte. Maj und sie hatten alles so gut wie möglich vorbereitet, zu einigen Gästen hatten sie jedoch keine Informationen finden können. Sie würden improvisieren müssen. Rylee dachte an den alten Squatch, der vor einiger Zeit Gast gewesen war und in einer wassergefüllten Wanne untergebracht werden musste.

„Warum bittet Ihr nicht die Gäste, eine Spezialität aus ihrer Heimat mitzubringen? Dann könnt Ihr Eure Bilder darauf eichen.“

Rylee sah erstaunt von ihrer Tasse auf. „Das ist eine gute Idee! Das werde ich bei zukünftigen Anfragen machen!“

„Über den Raumhafen darf man keine Lebensmittel einführen“, dachte Maj laut. „Wegen der Gefahr, Krankheiten einzuschleppen. Aber soviel ich weiß, filtern die Portale vieles heraus.“

Rylee würde sich erkundigen müssen. Ein weiterer Punkt auf ihrer immer länger werdenden Liste. Aber eines nach dem anderen. Sie schnupperte. Ein köstlicher Duft wehte vom Herd herüber. „Was ist das?“

„Ein Gebäck, das mit verschiedenen Füllungen serviert wird. Sehr praktisch, wenn so viele Essgewohnheiten aufeinander treffen.“

„Hast du schon früher für deine Herrschaft gekocht?“ Rylee hätte sich fast auf die Zunge gebissen. Sie vermutete, dass es Maj nicht leicht fiel, über ihre Zeit in der Sklaverei zu sprechen. Doch die Tabatai antwortete ungerührt. „Oh ja, ich habe oft für Gäste gekocht.“

Beide blickten auf, als ein zaghaftes Klopfen an der halb offenen Tür ertönte. Percival stand unsicher im Türrahmen. „Ich bin zu früh?“ Er ließ die Feststellung wie eine Frage klingen.

Rylee winkte ihn herein. „Aber nein, setzt Euch doch. Es gibt gleich Frühstück.“

Sie sah, dass er dieselben geflickten Kleider wie am Abend zuvor trug. In sein Reisegepäck konnte nicht viel mehr als ein bisschen Unterwäsche zum Wechseln und ein paar Kosmetikartikel passen. Was hatte ihn bloß auf diese weite Reise gebracht?

Und ... ging es ihr durch den Kopf. Konnte er sich die Reise und den Aufenthalt auf der Erde überhaupt leisten? Ein Zimmer in Securus Refugium war nicht allzu teuer. Sie verdienten ihr Geld überwiegend durch die Nutzung des Portals, die je nach zurückgelegter Entfernung einen fünfstelligen Betrag kosten konnte. Da Reisen mit einem Raumschiff ebenfalls teuer waren und Monate dauern konnten, waren viele Reisende bereit, für die nur Sekunden dauernde Reise durch das Portal tief in die Tasche zu greifen.

Percival sah aus, als könnte er sich keines von beiden leisten. Und doch war er hier, allerdings ohne dass es einen wichtigen Grund zu geben schien.

Maj hatte ihn zwischenzeitlich auf einen Stuhl bugsiert und einen großen Teller mit Rührei und Speck vor ihn hingestellt.

„Wohin wollt Ihr als Nächstes?“, fragte sie, nachdem er einige Gabeln mit Ei verspeist hatte.

Die Hand, die er gerade zum Mund führen wollte, hielt inne. „Ich ... ich weiß es noch nicht recht. Wenn Ihr nicht ausgebucht seid, würde ich gerne hier ... also ich ...“ Er brach ab und wurde hochrot. „Was kostet eigentlich ein Zimmer?“ Er ließ den Blick durch die große Küche schweifen. „Ich wusste nicht, dass Ihr ein so großes, eindrucksvolles Haus führt. Vielleicht ...“

Rylee betrachtete sein schmales, blasses Gesicht und den Flicken auf seinem Ellbogen. So lange war die Zeit, als sie selbst froh war, wenn wenigstens etwas zu essen auf dem Tisch stand, noch nicht her, als dass sie sich nicht an das Gefühl von Hunger und Scham erinnern konnte.

„Euer Zimmer ist eines der einfacheren und kostet dreißig Euro die Nacht“, sagte sie und nannte einen wesentlich niedrigeren Preis als üblich.

Er sah sie überrascht an, schien einen Moment im Kopf zu rechnen und senkte ihn dann unmerklich. „Dann kann ich fünf Tage bleiben.“

Und wovon wollte er weiterreisen, wenn er kaum das Geld für einen mehrtägigen Aufenthalt hatte?, überlegte Rylee im Stillen. Vielleicht hatte er vor, sich auf der Erde eine Arbeit zu suchen.

„Ihr könnt das Zimmer gerne solange haben“, sagte sie. „Die meisten anderen Zimmer sind ausgebucht. Ich weiß gar nicht, wie ich mit so vielen Gästen zurande kommen soll. Maj und ich haben alle Hände voll zu tun. Und dabei wäre noch so viel im Haus und im Garten zu machen. Handwerklich meine ich.“ Sie fing Majs erstaunten Blick auf. „Der Gemüsegarten sieht aus wie Kraut und Rüben.“ Sie seufzte tief.

Percival sah zögernd von seinem fast geleerten Teller auf. Eine Spur Hoffnung war in seine Augen getreten. „Vielleicht könnte ich Euch im Haus helfen? Ich bin handwerklich nicht unbegabt und kenne mich ein wenig in Gartenarbeit aus. Tatsächlich habe ich in meiner Heimat fast alles selbst angebaut.“

Rylee tat, als würde sie überlegen. „Wenn ich Euch das zumuten kann ...“, sagte sie zögerlich.

Er nickte eifrig. „Auf jeden Fall.“ Ein Anflug von Röte zog über seine Wangen. „Wie man mir sicher ansieht, ist meine Reisekasse nicht sehr üppig. Wenn Ihr mich kostenlos hierbleiben lasst, verspreche ich, dass ich alle anfallenden Aufgaben zu Eurer Zufriedenheit erledige!“

„Dann ist es abgemacht!“, sagte Rylee und streckte die Hand aus. „Maj wird Euch alles zeigen.“ Die Tabatai nickte, jedoch etwas widerwillig. Ihr Blick besagte, dass sie ein Auge auf den merkwürdigen Gast haben würde.

Rylee sah auf. „Die ersten Hexen kommen!“ Rasch trank sie noch einen Schluck Kaffee und eilte in die Halle.

Evanora kam gerade die Treppe vom ersten Stock herunter. „Ich habe wunderbar geschlafen“, erklärte sie.

„Das freut mich“, erwiderte Rylee. „Im Tagungsraum stehen Kaffee und Snacks bereit. Ich muss zum Portal, bitte fühlt Euch wie zu Hause.“

Die nächste Stunde verging wie im Flug. Rylee hastete zwischen Portal und Haustür hin und her und empfing sechzehn Besucherinnen, die aus unterschiedlichsten Welten stammten. Die meisten waren humanoid und äußerst gutaussehend. Rylee hegte den starken Verdacht, dass eine Menge Magie investiert worden war, um diesen Eindruck hervorzurufen. Es gab aber auch Hexen, die darauf verzichtet hatten. Ein krötenartiges Wesen war am Gartentor erschienen und hatte sich mit krächzender Stimme als Obsidia vorgestellt. Rylee, die sich sofort an die Hexe aus Der Zauberer von Oz erinnerte, hatte versucht, nicht zu offen auf ihre warzige Haut und den Schleim, den sie absonderte, zu starren.

In der Halle waren sie auf Evanora gestoßen, die Obsidia missbilligend musterte. „Obsi, ich bitte dich. Was soll dieser Auftritt? Rylee muss das alles aufwischen!“

Obsidia antwortete mit einem „Hmphhhhh“. Gleichzeitig schimmerte jedoch die Luft um sie herum, und vor Rylee stand plötzlich eine alte, leicht gebückte Frau. Rylee warf Evanora einen dankbaren Blick zu und hastete Richtung Kellertreppe, da sich gerade eine weitere Besucherin am Portal ankündigte.

Maj lief mit einem riesigen Tablett mit Getränken und Essen vorbei. „Ich habe den jungen Mann in den Garten geschickt, den Hühnerstall zu bauen“, flüsterte sie Rylee im Vorbeilaufen zu. „Ich hoffe, er sägt sich keinen Finger ab.“

Eine halbe Stunde später hatte sich die Tür hinter den Hexen geschlossen. Der Ward schien zu halten, denn weder klangen Geräusche aus dem Raum noch irgendwelche magischen Schwingungen.

Endlich hatte Rylee Zeit für eine gemütliche Tasse Kaffee in der Küche. Maj werkelte am Herd und bereitete weitere Platten für die Mittagspause vor. Rylee wollte ihr helfen, erntete aber einen entsetzten Blick und nahm widerstrebend Platz.

Bevor sie noch mehr als einen Schluck hatte trinken können, schoss sie wieder senkrecht empor und stieß dabei fast ihren Stuhl um. Maj fuhr, das Messer, das sie gerade in der Hand hielt, gezückt, zu ihr herum und sah sich suchend nach einer Gefahr um. Auf dem Boden neben Rylees Stuhl fauchte Boh und machte einen Buckel.

„Vlad!“, sagte Rylee halb erstaunt, halb wütend. „Was macht Vlad an meinem Haus?“

Schlagartig fiel ihr ein, dass Vlad, der bis zu der verhängnisvollen Nacht zwar noch nicht ihr Partner, jedoch Freund und Verbündeter gewesen war, freien Zugang zum Haus genoss. Doch sie wollte ihn nicht sehen! Auf keinen Fall! Endlich hatte sie das Gefühl, langsam über ihn hinweg zu kommen oder zumindest nicht mehr dauernd an ihn zu denken, und jetzt tauchte er einfach hier auf.

„Lass ihn nicht ein!“, rief sie sowohl laut als auch mit ihrer mentalen Stimme. Securus Refugium wandte sich ihr fragend zu, gleichzeitig spürte sie jedoch, wie es seine Grenzen schloss.

„Vlad Tepes hat ab sofort keinen Zugang“, erklärte sie noch einmal nachdrücklich, und das Haus bestätigte ihre Entscheidung, ohne zu zögern. Auch mit seinen übermenschlichen Kräften würde Vlad es jetzt nicht mehr schaffen, ohne ihre Erlaubnis das Haus zu betreten.

Rylee, das Haus, der Lebende Baum und Boh, der Wächter ... sie zusammen waren stark genug, auch einem Jahrhunderte alten Vampir den Zutritt zu verwehren. Eine Mischung aus Genugtuung und Schmerz erfasste sie, und sie ließ sich schwer auf den Stuhl fallen. Boh strich um ihre Beine, und Maj wandte sich wieder der Zubereitung des Essens zu. Ganz so, als wäre nichts geschehen.

Rylees Entspannung währte nicht lange. Es war klar, dass Vlad es nicht einfach hinnehmen würde, ausgesperrt zu werden. Ihr Handy klingelte mit dem Ton, den sie speziell für seine Anrufe eingerichtet hatte. Sie ignorierte es, stand jedoch auf und stahl sich an das Fenster, von dem aus man, wenn man sich weit hinauslehnte, das Gartentor sehen konnte. Im letzten Moment machte sie jedoch einen Rückzieher. Sie ging stattdessen nach oben in eines der Gästezimmer, deren Fenster nach vorne gingen und sah durch den Vorhang. Vlad stand hochgewachsen und breitschultrig wie immer vor dem Tor, das Handy am linken Ohr und wartete still wie eine Statue. Es war unmöglich, dass er sie hier sehen konnte. Trotzdem wanderte sein Blick nach oben und richtete sich genau auf sie. Rylee schrak zurück und stellte sich schweratmend mit dem Rücken zur Wand neben das Fenster.

Sie wartete eine gefühlte Ewigkeit und beugte sich dann ganz langsam wieder so weit vor, dass sie gerade so durch die Scheibe lugen konnte. Er stand immer noch da und sah zu ihrem Fenster hoch. Das Handy hatte er sinken lassen, hob es jedoch wieder an und hielt es in ihre Richtung. Er sagte etwas, zumindest bewegte sich sein Mund, hier oben hinter der Scheibe konnte sie jedoch nichts verstehen. Noch einmal hob er das Handy und kurz darauf ertönte der Soundtrack zu Dracula. Als sie auch diesmal nicht antwortete, schüttelte er den Kopf und wandte sich ab. Bevor er ging, holte er etwas aus seiner Tasche und steckte es in ihren Briefkasten. Dann stieg er, ohne sich noch einmal umzuschauen, in seinen Sportwagen und fuhr davon.

Rylee drehte sich vom Fenster weg und sackte an der Wand entlang nach unten. Ihr Herz raste und ihr war übel. All der Schmerz, den sie verdrängt hatte und von dem sie geglaubt hatte, er wäre schwächer geworden, war zurück gekommen und hielt sie mit eiserner Hand umklammert. Sie hatte Schwierigkeiten zu atmen und rieb sich die Brust. Boh stieß sie sanft mit der Nase an, und sie streichelte ihm abwesend den Kopf. „Es ... geht ... gleich wieder“, sagte sie und musste dabei zweimal um Luft ringen.

Securus Refugium war in wilder Aufregung. Es bebte, und Sorge drang aus allen Ritzen. Wenn sie sich nicht zusammenriss, würden sogar die Hexen hinter ihrem Ward mitbekommen, dass etwas nicht in Ordnung war.

Mühsam stand sie auf und zwang sich, einen tiefen Atemzug zu nehmen. Dann streckte sie ihre Sinne aus und berührte das Wesen des Hauses, erklärte ihm in Bildern, was passiert war und ließ es spüren, dass alles – wenn auch nicht in Ordnung, aber doch – auf dem Wege der Besserung war. Securus Refugium beruhigte sich nur langsam und beobachtete sie weiter argwöhnisch.

Rylee wurde abgelenkt, als aus dem Garten ein lauter Schrei drang. Sie rannte aus dem Gästezimmer, die Treppe hinunter und durch Halle und Küche ins Freie, wo sie wie angewurzelt stehen blieb.

Auf der Wiese hinter dem Gemüsebeet, kurz vor dem Rand des Hains, der dort begann, stand Percival und umklammerte einen Stapel Bretter. Vor ihm stand Nialee, die Baumnymphe, und gestikulierte wild. Obwohl sie Percival kaum bis zur Schulter ging, trat er jedes Mal, wenn sie einen Schritt vorwärts machte, einen zurück. Rylee musterte die Nymphe neugierig. Sie schien seit gestern zugenommen zu haben und sah ... gesund aus. Ihr Haar glänzte, und ihre Haut war nicht mehr so blass, sondern wies eine bräunlich bis grünliche Färbung auf.

Maj tauchte neben Rylee auf, sie bedeutete ihr aber, ins Haus zurück zu gehen. „Ich regele das schon.“ Sie ging die Stufen hinunter und über den Rasen, bis sie verstehen konnte, was die Nymphe schrie.

„Mörder!“, rief sie mit hoher Stimme, die momentan nicht melodisch, sondern schrill klang. „Wie konntest du? Diese Bäume sind magisch. Sie fühlen Schmerz wie du!“

Rylee sah den jungen Mann entsetzt an. Gerade, als sie sich einmischen wollte, rutschte ihm der Bretterstapel aus den Händen und fiel mit lautem Getöse zu Boden. Eine Säge, die er sich unter den Arm geklemmt hatte, folgte. Er hob abwehrend die Hände und machte noch einen Schritt rückwärts. Die Nymphe folgte ihm auf dem Fuß.

Rylee rannte jetzt. Sie wollte die Auseinandersetzung beenden, bevor Schlimmeres passierte.

„Halt!“, rief sie, als sie noch einige Schritte entfernt war. „Was ist hier los?“

Percival und Nialee wandten sich ihr überrascht zu und fingen beide gleichzeitig zu reden an.

Rylee rief noch einmal „Halt!“, und hob beide Hände. „Einer nach dem anderen“, befahl sie und sah die Nymphe an. „Du zuerst.“

„Er hat einen magischen Baum getötet!“, sagte die Nymphe mit schmerzverzerrtem Gesicht und zeigte anklagend auf Percival.

„Was sagst du dazu?“, wollte Rylee von ihm wissen.

„Das stimmt nicht!“, wehrte er ab. „Ich würde nie einem magischen Baum schaden.“

Rylee betrachtete den Haufen Bretter. „Und woher kommen die?“, fragte sie ruhig. Irgendetwas stimmte hier nicht. Das Haus oder der Lebende Baum hätten es ihr mitgeteilt, wenn ein Baum zu Schaden gekommen wäre. Alles hier lebte und war Bestandteil des magischen Gefüges.

Percival wurde hochrot. „Das Haus“, murmelte er verlegen und senkte den Blick.

„Was?“, fragte Rylee erstaunt nach.

„Das Haus hat mir die Bretter gegeben“, sprudelte es aus ihm heraus. „Ich wusste nicht, womit ich den Hühnerstall bauen sollte. Ihr wart nicht zu sehen und Maj war beschäftigt, also habe ich mich umgesehen. Die Schuppentür ging auf, als ich mich ihr näherte, und drinnen lagen haufenweise Bretter. Auch Werkzeug und alles, was ich sonst noch brauchen könnte. Ich habe ... ich habe ...“ Er blickte zu Rylee, die ihn verwundert ansah.

„Ich habe gespürt, dass das Haus wollte, dass ich die Sachen nehme.“

Nialee sah verunsichert von ihm zu Rylee.

Viele Gedanken wirbelten durch Rylees Kopf. Securus Refugium kommunizierte mit einem Wildfremden? Oder log er und bildete sich nur etwas ein?

„Im Schuppen lag kein Holz. Und wie seid Ihr überhaupt so weit nach hinten in den Garten gekommen? Ihr habt um das Labyrinth herum laufen müssen.“

Jetzt machte sich Verwirrung auf Percivals Gesicht breit. „Ich meine den Schuppen gleich hinter der Hausecke.“

Rylee folgte seinem Blick. „Ich verstehe nicht ...“

Sie setzte sich in Bewegung und lief langsam zur Hausecke. Hinter sich hörte sie zweierlei Schritte. Percival und Nialee folgten ihr.

Rylee bog um die Ecke und blieb wie angewurzelt stehen. An der Hauswand befand sich eine Art Vorbau aus Holz, der gestern noch nicht da gewesen war. Eine Tür war eingelassen, die jetzt weit offen stand. Sie trat näher und warf einen Blick hinein. Der Raum war so groß, dass er eigentlich weit in das Wohnzimmer, das wie Rylee wusste, dahinter lag, hineinreichen musste. Doch sie war inzwischen mit der magischen Architektur des Hauses vertraut und wusste, dass der Raum hier auf der anderen Seite schlicht und einfach nicht vorhanden war. An beiden Seiten des Schuppens befanden sich Regale mit allen möglichen Werkzeugen und Baumaterialien. Am hinteren Ende waren Bretter aufeinander gestapelt. Sie legte eine Hand an die Wand. „Du magst es wohl, dass endlich jemand den Garten auf Vordermann bringt“, dachte sie. Freude schlug ihr entgegen und Ungeduld und ein kleines bisschen Neckerei.

Sie drehte sich um und besah die beiden Streithähne. „Nialee, es ehrt dich, dass du die Bäume beschützt, aber es scheint, als hätte Percival tatsächlich keinem von ihnen Schaden zugefügt. Es war vielleicht etwas voreilig von dir, ihn so zu beschuldigen. Bitte hol das nächste Mal mich oder Maj.“

Die Nymphe senkte den Kopf. „Ja, natürlich!“ Dann sah sie Percival an. „Es tut mir wirklich leid. Aber, wenn es um Bäume geht ...“

Er lächelte. „Ich verstehe das. Ich bin froh, dass es sich aufgeklärt hat. Ich liebe auch magische Bäume.“

Nialee nickte, drehte sich um und verschwand in dem kleinen Hain.

Rylee wandte sich Percival zu und sah ihn aus zusammen gekniffenen Augen an. „Und Ihr erklärt mir, wieso mein Haus mit Euch kommuniziert. Seid Ihr ein Hüter?“

Er erbleichte. „Wie kommt Ihr darauf? Vermutlich wollte es einfach, dass ich den Stall baue. Es hat auch nicht wirklich mit mir kommuniziert, sondern nur die Tür zum Schuppen geöffnet.“

Rylee sah ihn zweifelnd an. Sie wollte gerade nachhaken, als sie spürte, dass die Türen zum Tagungssaal geöffnet wurden. Mittagspause. Sie würde später noch Zeit haben, sich Percival vorzuknöpfen.

Als sie ins Haus kam, sah sie zu ihrer Überraschung ihre Freundin Emily in die Eingangshalle kommen.

Sie umarmten sich kurz. „Ich wusste gar nicht, dass du vorbei kommen wolltest. Lass mich kurz schauen, ob Maj alles im Griff hat. Wir haben eine Tagung im Haus, und es ist gerade Mittagspause.“

Emily sah sie merkwürdig an. „Maj hat mich angerufen. Sie hat mir von Vlad erzählt. Ich glaube, sie hatte das Gefühl, du könntest eine Freundin brauchen.“

Vlad! Über die Ereignisse im Garten hatte sie seinen Besuch völlig verdrängt. Und auch den Brief, der im Kasten auf sie wartete.

Jetzt brach wieder alles über Rylee herein. Sie schwankte, und Emily fasste sie fest am Arm. Rylee machte sich los. „Ich muss Maj helfen“, sagte sie hastig und ging ins angrenzende Wohnzimmer, wo Maj ein Mittagsbuffet aufgebaut hatte. Sie vergewisserte sich, dass alle zufrieden waren, und nahm verlegen das eine oder andere Kompliment entgegen. Evanora war in ein Gespräch mit einer älteren Hexe vertieft und nickte ihr lächelnd zu. Die Tabatai schien alles im Griff zu haben, dachte Rylee dankbar.

Emily wartete in der Küche, wo Maj gerade das Geschirr, das sie aus dem Tagungsraum geholt hatte, ablud. Als Rylee hereinkam, schnappte sie sich kurzerhand Küchenhandschuhe und begann, abzuspülen.

Maj sah sie erschrocken an. „Aber das braucht Ihr nicht, Eure Hoheit.“

„Papperlapapp“, erwiderte Emily und schob sich die Ärmel ihres Seidenkleides hoch. „Du hast alle Hände voll zu tun. Ich habe mich wochenlang um die Küche in diesem Haus gekümmert. Und wehe, du nennst mich noch einmal Hoheit. Die hoheitlichen Zeiten sind vorbei!“

Dann blickte sie über die Schulter. „Wenn du dich nicht um die Gäste kümmern musst, kannst du mir ja sagen, was es mit Vlads Besuch auf sich hatte.“

Sie bemühte sich, wertungsfrei zu sprechen. Rylee wusste jedoch, was für ein Aufruhr in ihrer Freundin tobte. Sie hatte Vlad gemocht, ja geschätzt. Auf der anderen Seite konnte sie weder verstehen noch akzeptieren, was er Rylee angetan hatte. „Hast du mit ihm gesprochen?“, fragte Emily gespielt beiläufig.

Rylee empfand die Frage dennoch als Vorwurf. „Nein, ich habe nicht mit ihm gesprochen!“, brauste sie auf. „Und ich werde auch nicht mit ihm sprechen. Was er zu mir gesagt hat, reicht mir. Ich muss es nicht noch einmal hören.“

Emily schrubbte energisch an einem Teller herum. „Aber vielleicht kann er alles erklären. Du hast ihm ja nicht einmal die Möglichkeit dazu gegeben.“

„Was soll er denn erklären? Warum er eine andere geheiratet hat? Am Tag, nachdem er mich verführt hat? Was für eine Erklärung könnte es geben, die daran etwas ändert? Oder es weniger schmerzhaft macht“, fügte sie hinzu und spürte zu ihrem Ärger schon wieder einen Kloß im Hals. „Er soll mich einfach in Ruhe lassen.“

Emily hielt kurz inne und seufzte. „Du hörst dich an wie ein bockiges Kind. Ein sehr unglückliches dazu.“ Sie pfefferte den Spüllappen ins Wasser. „Wie kann er dich so verletzen? Ich verstehe das alles nicht.“

Rylee sah auf, als sie den entschlossenen Ton hörte. „Wehe! Du wirst auf keinen Fall mit ihm sprechen!“

„Ich kann sprechen, mit wem ich möchte“, sagte Emily mit mildem Gesichtsausdruck. „Vielleicht erfahre ich dann, was hinter der ganzen Heirat steckt. Und wenn er wirklich mit deinen Gefühlen gespielt hat ...“ Ihre Stimme wurde hart. „...wird er sich wundern, was es bedeutet, den Zorn der ehemaligen Herrscherin von Marisol auf sich zu ziehen.“

Rylee sank auf den Küchentisch und schlug die Hände vors Gesicht. Statt besser wurde alles nur noch schlimmer. „Misch dich bitte nicht ein“, sagte sie leise durch ihre Finger. „Es ist vorbei und ich werde bald darüber weg sein und alles, was vorgefallen ist, einfach vergessen.“

Emily warf ihr einen ungläubigen Blick zu, gab aber für den Moment nach. „Also gut“, sagte sie und streifte die Gummihandschuhe ab. Sie trat neben Rylee, umarmte sie und hob dann mit einem Finger ihr Kinn, sodass sie ihr in die Augen schauen konnte. „Dich beschäftigt noch etwas“, sagte sie und ließ es wie eine Frage klingen.

Maj, die die Küche kurz verlassen hatte, kam zurück und hielt einen Briefumschlag in der Hand.

Rylee sprang auf, entriss ihn ihr und meinte bissig: „Danke!“

„Ein Brief von Vlad?“, fragte Emily und drängte sich neugierig an sie. „Was steht drin?“

„Ich will es nicht wissen“, sagte Rylee und betrachtete den Umschlag. Sie würde ihn bei nächster Gelegenheit im Ofen verbrennen. Gleichzeitig spürte sie jedoch ein bohrendes Gefühl. Es war ... Neugier. Sie fluchte leise.

„Ich lese ihn später!“, sagte sie bestimmt, faltete ihn und steckte ihn in die Hosentasche. „Und wir wechseln jetzt das Thema. Wie geht es dem Oberst?“

Ein Leuchten ging über Emilys Gesicht. „Gut. Seine Kinder werden uns bald für ein paar Tage besuchen. Er vermisst sie. Ich werde dir Bescheid sagen, wenn sie das Portal benutzen möchten.“

„Wohnen sie bei euch, oder soll ich ihnen Zimmer reservieren?“

„Ich weiß es noch nicht. Kann ich hier noch etwas helfen?“

Rylee warf einen fragenden Blick zu Maj, die mit einem vollen Tablett vorbeieilte. Sie hielt inne und verbeugte sich vor Emily. „Vielen Dank, aber es ist nicht nötig.“

„Da siehst du es“, sagte Rylee zufrieden. „Maj hat alles im Griff. Es war eine meiner besten Entscheidungen, sie einzustellen.“

„Und wie reagieren deine Gäste auf sie?“

Rylee wusste, worauf Emily anspielte. Maj entstammte einem Planeten, auf dem die Tabatai als Sklaven gehalten und wie Tiere gezüchtet wurden. Wegen eines angeblichen Vergehens war sie noch dazu gebrandmarkt und entehrt worden. Aus Angst vor den Herrschern des Sklavenplaneten gab niemand im Universum einer entehrten Sklavin Arbeit oder Unterkunft.

„Bisher hat niemand außer Stephans Freundin offen Anstoß genommen. Es soll auch nur jemand wagen. Dann kann er woanders übernachten und sehen, wie er weiterreist.“

Emily nickte wohlwollend. „Was ist überhaupt mit Stephan?“

Rylee erzählte ihr die ganze Geschichte. Dann runzelte sie die Stirn. „Er müsste eigentlich bald zurückkommen. Ich frage mich, was Nalani unterdessen angestellt hat.“

Sie würde es bald erfahren.


Es war kaum eine Stunde später, als Stephans Verlobte am Gartentor erschien. Widerwillig ließ Rylee sie ein, als sie in ihrem üblichen hochnäsigen Ton ersuchte, das Portal nutzen zu dürfen.

„Willst du Stephan doch folgen?“, fragte sie und biss sich auf die Zunge. Sie hatte sich fest vorgenommen, sich nicht in die Angelegenheit einzumischen.

„Das geht dich nichts an“, war dann auch die zutreffende Antwort.

Rylee hob scheinbar gleichgültig die Schultern und betrachtete den Riesenhaufen Gepäck, den Nalani mit sich schleppte.

„Da hast du im Prinzip recht, ich müsste allerdings schon das Ziel deiner Reise wissen, um das Portal darauf einzustimmen.“

„Ich will nach Aldibaran“, war die knappe Antwort. Natürlich sagte das nichts aus über ihr endgültiges Ziel. Aldibaran war ein wichtiger Handelsplanet, und man konnte von ihm aus per Portal oder Raumschiff viele andere Ziele erreichen. Zu dem Planeten, zu dem Stephan gereist war, gab es jedoch auch eine direkte Verbindung.

Rylee ging voran in den Keller und ließ Nalani ihre Taschen selbst tragen. „Aldibaran, das macht zweitausend Euro“, sagte sie, als sie angekommen waren.

„Stephan zahlt das“, sagte die junge Frau schnippisch.

„Tut mir leid, ohne Zusage seinerseits kann ich das leider so nicht akzeptieren. Entweder du zahlst sofort, oder du musst warten, bis er wieder hier ist.“

Nalani funkelte sie wütend an.

„Bar“, setzte Rylee noch hinzu. Wenn sie richtig vermutete, dass Nalani flüchtete, um Stephan nicht noch einmal begegnen zu müssen, dann hatte diese sicher alle Bargeldreserven mitgehen lassen. Und Stephan hatte Rylee einmal erzählt, dass er immer einige Tausend Euro im Haus habe.

Wie sie erwartete, zog Nalani widerwillig ein Bündel Geldscheine aus ihrer Handtasche und zählte zweitausend Euro ab. Dann raffte sie alle Taschen zusammen und stellte sich wortlos vor dem Portal auf. Aldibaran war eingespeichert, und so brauchte Rylee nur zwei Tasten zu drücken und das innere des Rahmens erstrahlte in gleißendem Licht. Rylee konnte einen Teil des Marktplatzes erkennen, wo das dortige Portal in einem Pavillon aufgestellt war.

Grußlos und ohne sich noch einmal umzublicken, verschwand Nalani.

Rylee atmete tief durch. Sie bezweifelte, dass jemand die junge Frau vermissen würde, wahrscheinlich am allerwenigsten Stephan, sobald er völlig frei von ihrem Gift war und erkannte, wie sie ihn manipuliert hatte.

Sie fühlte eine Welle der Erschöpfung über sich zusammenschlagen. Langsam stieg sie die Treppe nach oben und vergewisserte sich kurz, dass Maj immer noch keine Hilfe brauchte. Dann ging sie in den Garten und setzte sich auf einen ihrer Lieblingsplätze, eine kleine Bank ganz hinten auf dem Grundstück, wo sie weder etwas von der Straße mitbekam noch das Hämmern von Percival hörte, der immer noch am zukünftigen Hühnerstall zugange war. Es schien, als hätte das Haus hier eine Enklave geschaffen und diese gegen Geräusche abgeschirmt, sodass sie zur Ruhe kommen konnte. Frieden umfing sie und ließ ihre Probleme in weite Ferne rücken. Sie tastete durch das nahegelegene Labyrinth nach dem Lebenden Baum und fühlte seine schläfrige Gegenwart. Das sanfte Rascheln der Blätter im Wind und die Sonne, die ihre Haut angenehm wärmte, ließ sie eindösen. Unwillkürlich sank ihre Hand nach unten, wo meistens in ruhigen Augenblicken Boh bei ihr lag. Boh! Wann hatte sie ihn zuletzt gesehen? Ihr Herz schlug schneller und sie rief in Gedanken nach ihm. Als er nicht sofort neben ihr erschien, sprang sie auf und ging raschen Schrittes nach vorne, dabei rief sie seinen Namen. Ein Miauen antwortete ihr. Sie sackte erleichtert zusammen, als sie um den nächsten Baum bog und ihn entdeckte. Misstrauisch betrachtete sie das Bild, das sich ihr bot.

Percival stand, die Ärmel seines geflickten Hemdes hochgeschoben, an einer Art Holzbock und sägte Bretter. Boh saß zu seinen Füßen, sah ihr entgegen und machte zunächst keinerlei Anstalten, aufzustehen. Sie blieb ein Stück vor den beiden stehen. Erst jetzt erhob sich Boh, machte einen Buckel, streckte sich und lief dann in aller Ruhe auf sie zu. Sie bückte sich und streichelte ihn, während er den Kopf an ihr rieb und sie aus seelenvollen Augen ansah.

Rylee richtete sich wieder auf und ging langsam auf den jungen Mann zu. Percival hielt in seiner Arbeit inne und wischte sich mit einem bereitliegenden Tuch den Schweiß ab. Mit einem schüchternen Lächeln begrüßte er sie. „Hallo.“

„Auch hallo“, antwortete Rylee. „Kommt Ihr gut voran?“

„Oh ja“, sagte er und sah auf die daneben liegenden Bretter, als müsse er sich erst selbst versichern. „Ziemlich gut.“

„Und Boh hilft Ihnen?“ Rylee war erschrocken, dass in ihren Worten ein Unterton von Eifersucht zu hören war.

Percival schien es nicht aufgefallen zu sein. Ein merkwürdiger Ausdruck ging über sein Gesicht. „Er ist wundervoll“, sagte er leise.

Rylee wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Boh war fantastisch, trotzdem schien ihr die Wortwahl seltsam.

„Das ist er“, sagte sie endlich. „Und er schließt sich selten jemand Fremden an. Ihr könnt stolz sein.“

Er sah verlegen zu Boden. „Ich mag ... Katzen.“

Ihr war die winzige Pause nicht entgangen. „Woher kommt Ihr eigentlich?“, fragte sie. „Gibt es dort auch Katzen?“

Er zögerte mit der Antwort. „Ich glaube nicht, dass Ihr den Planeten kennt. Er ist sehr klein und nur dünn besiedelt. Es gibt dort fast keine Tiere. Und schon gar keine Katzen.“

Ein Unterton von Bitterkeit hatte sich in seine Stimme geschlichen. Rylee wollte noch mehr fragen, hörte jedoch Stimmen aus dem Haus.

„Entschuldigt mich“, sagte sie und ging nach drinnen in die Küche. Zu ihrer Überraschung fand sie hier etliche der Hexen, die um den Tisch herum standen und auf Maj einredeten.

Erschrocken vermutete sie zunächst, sie wollten sich über etwas beschweren, stellte dann jedoch rasch fest, dass sie Maj umlagerten, um das Rezept für den Nachtisch zu bekommen.

Maj war hochrot vor Freude, fand jedoch vor Verlegenheit kaum Worte. Rylee ging rasch dazwischen und erklärte, wie sie an das Rezept gekommen war.

Nachdem sich die Hexendamen noch einmal bedankt hatten, verabschiedeten sie sich eine nach der anderen. Ein Teil verließ das Haus durch den Vordereingang, die anderen folgten Rylee, sich laut unterhaltend, in den Keller zum Portal. Als Rylee sie betrachtete, hatte sie den Verdacht, dass Maj ihnen zum Nachtisch den einen oder anderen Likör serviert hatte, der nicht nur Auswirkungen auf ihre Laune gehabt, sondern sie auch zum Reden und zum Lachen gebracht hatte. Offensichtlich hatte der Alkohol bei einigen auch dazu geführt, dass ihr sorgfältig konstruiertes äußeres Erscheinungsbild manch Fehler offenbarte.

Die Hexe, die neben ihr lief, hatte das Gesicht einer Zwanzigjährigen. Die Beine waren jedoch in Stützstrümpfe gehüllt und steckten in Gesundheitsschuhen. Eine andere, deren raffinierte Frisur Rylee bei ihrer Ankunft aufgefallen war, zierten jetzt zwei spiralförmig gewundene Hörner.

Sie sah sich unauffällig um und stutzte. Kam da Rauch aus Ohren und Nase einer dicken, fröhlich lachenden Frau? Und hatte ihre Kollegin, mit der sie sprach, morgens auch schon purpurfarbene Augen gehabt? Sie unterdrückte ein Schmunzeln und konzentrierte sich darauf, jede der Damen an ihren Bestimmungsort zu schicken. Alle versicherten ihr noch einmal, wie gut es ihnen bei ihr gefallen hatte, und dass sie sicher wieder einmal vorbeischauen würden. Dann war irgendwann die Letzte verschwunden.

Bis auf Evanora, die erst morgen abreisen würde und, als Rylee zurückkam, in der Küche saß und Kaffee trank.

Rylee lächelte noch immer, als sie sich zu ihr an den Tisch setzte. „Eine lustige Gruppe!“, stellte sie fest und gab ihr den Stein zurück.

„Das lag am Likör“, bestätigte Evanora Rylees Verdacht und verstaute den Stein in ihrem Gürtel. Sie wandte sich an Maj, die in einer Schüssel rührte. „Was haben Sie ihnen bloß gegeben?“

Maj warf Rylee einen verlegenen Blick zu. „Einen selbstgemachten Likör aus Holunder- und Brombeeren. Ich dachte nicht, dass er so stark wäre.“

Evanora winkte ab. „Sie hatten eine Menge Spaß. Hexen vertragen Alkohol schlechter als Nichthexen. Das liegt an der Magie. Sie verändert die chemische Zusammensetzung des Blutes.“

Maj schlug erschrocken die Hand vor den Mund. „Oh du meine Güte. Das wusste ich nicht.“

„Aber meine Mithexen wussten es“, gab Evanora zu bedenken. „Sie sind erwachsen und haben sich entschieden, ihn zu trinken. Und wie ich schon sagte, es hat allen Spaß gemacht.“

Dann wandte sie sich deutlich ernster an Rylee. „Du solltest deine Magie trainieren. Wenn du möchtest, komme ich ab und zu einen Tag vorbei und unterrichte dich.“ Sie hob die Hand. „Es geschieht nicht nur aus altruistischen Gründen“, fuhr sie fort. „Wir brauchen einen neuen, sicheren Ort für unsere Zirkel. Vorher waren wir in einem der Häuser, die beim letzten Angriff zerstört worden sind. Die Erde liegt zentral und ist die Heimat von einigen von uns. Und je stärker deine Magie ist, umso sicherer sind wir.“

Rylee dachte einen Moment darüber nach. Es war ein besonderes Erlebnis gewesen, mit Evanora gemeinsam den Ward zu errichten. Es wäre fantastisch, derartige Magie besser beherrschen zu können.

„Das würde ich sehr gerne“, sagte sie deshalb. „Wenn Ihr dafür Zeit habt. Was erwartet Ihr als Gegenleistung?“

Evanora winkte ab. „Du denkst vielleicht an Sonderkonditionen, aber wenn man alles Mögliche in Gold umwandeln kann, sind finanzielle Aspekte nicht mehr so wichtig. Ich werde auf dich zukommen, wenn ich deine Hilfe brauchen kann. Und ich wünsche mir, dass ...“ Sie sah Rylees Gesichtsausdruck. „Nicht, was du denkst. Du bist mir keinen Gefallen schuldig. Du hast zu viele Märchen gelesen. Aber ich hätte gerne, dass du mein Anliegen dann wohlwollend prüfst.“

Rylee warf einen fragenden Blick zu Maj. Die hantierte jedoch weiter mit irgendwelchen Küchengeräten.

„Nun gut“, sagte Rylee vorsichtig. „Ich stelle klar, dass ich mich zu nichts verpflichte. Aber ich helfe Euch jederzeit gerne, wenn ich dazu in der Lage sein sollte.“

Evanora nickte. „Sehr gut. Wir können gleich anfangen, wenn du möchtest. Und noch etwas.“ Sie öffnete mit einer fast ärgerlichen Bewegung einen der kleinen Beutel an ihrem Gürtel, griff hinein und legte den unscheinbaren Stein vor Rylee.

„Er lässt mir keine Ruhe und will unbedingt zu dir. Es macht keinen Sinn, wenn ich ihn mitnehme. Ein Stein sucht sich seinen Besitzer.“

Rylee starrte den Stein an, der unschuldig auf der Tischplatte lag. „Aber er gehört Euch.“

Evanora hob abwehrend die Hände. „Ich habe nie wirklich mit ihm harmonisiert. Er hat sich seine Besitzerin gesucht. Ich hoffe, er wird dir viel Kraft geben. Diesen Kraftsteinen wohnen oft geheime Kräfte inne. Mir hat er leider keine enthüllt, aber das heißt ja nichts.“

Rylee streckte langsam die Hand aus und berührte den Stein mit der Fingerspitze. Er fühlte sich warm an und schien sich, obwohl er reglos dalag, an sie zu schmiegen. Sie schloss die restlichen Finger um ihn und nahm ihn auf. Ein Gefühl der Freude ging von dem Stein aus und er begann, aufgeregt zu vibrieren.

Sie sah an sich herunter. Dann steckte sie ihn in die rechte Hosentasche, in der Nähe des Schlüssels, den sie als Zeichen der Hüterin an ihrem Gürtel trug.

Evanora nickte zustimmend. „Jetzt ist er genau da, wo er sein möchte. Hör immer auf das, was er sagt.“

Rylee sah sie verständnislos an. „Du wirst es merken“, sagte Evanora nachsichtig. „Starke Steine können sich problemlos verständigen. Er wird es dir mitteilen, wenn er etwas möchte, insbesondere wenn er dir auf irgendeine Weise helfen kann.“

„Danke“, meinte Rylee ehrlich. Wenn sie die Fähigkeiten des Steins auch noch nicht ganz verstand, wusste sie das Geschenk doch zu würdigen.

„Es ist kein Geschenk“, sagte Evanora, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. „Er hat sich selbst entschieden, bei dir zu bleiben. Und jetzt komm. Lass uns ein bisschen zaubern.“ Sie legte einen Finger an den Mund. „Mal sehen. Was würde dir am meisten helfen? Reinigungsmagie? Kochmagie? Vielleicht möchtest du dein Aussehen verändern. Nein, wohl eher nicht. Wie wäre es, wenn du dich unsichtbar machen könntest?“

„Das geht?“, sagte Rylee überrascht.

„Nein, natürlich nicht“, sagte Evanora. „Du bist nicht wirklich unsichtbar. Aber der Zauber sorgt dafür, dass die Blicke anderer über dich hinweggleiten, ohne dich zu sehen.“

„Das wäre hilfreich“, sagte Rylee immer noch unsicher, ob Evanora nicht doch scherzte.

„Außerdem kannst du auch andere Illusionszauber wirken, wenn du diesen einen erlernst. Sie basieren alle auf demselben Prinzip. Wo können wir ungestört üben?“

Rylee stand auf. „Lass uns in den Tagungsraum gehen. Maj hat schon abgeräumt und der Ward sorgt dafür, dass wir nicht gestört werden.“

Als sich die Doppeltür hinter ihnen geschlossen hatte, dämmte Evanora mit einer Handbewegung das Licht. Sie sah Rylees Blick. „Spielerei“, sagte sie nachlässig. „Aber effektvoll.“

Sie zog zwei Stühle von dem ovalen Tisch, um den die Hexen herum getagt hatten, heraus und stellte sie einander gegenüber. „Setz dich.“

Evanora ließ sich graziös auf dem anderen Stuhl nieder. „Gib mir deine Hände.“ Dann lauschte sie. „Sagt dein Stein etwas?“

Rylee wollte gerade verneinen, als sie ein merkwürdiges Gefühl überkam. „Er möchte neben meinem rechten Fuß liegen“, sagte sie zögernd. „Aber ich kann nicht genau sagen, warum ich das weiß.“

Evanora lächelte wissend, und Rylee griff in die Tasche, holte den Stein heraus und platzierte ihn auf dem Boden, dicht neben ihrer rechten Ferse.

„Nun leg deine Hände in meine, schließ die Augen und konzentriere dich.“

Rylee tat wie ihr geheißen. Als sie merkte, wie verkrampft sie war, versuchte sie, sich zu entspannen.

Evanora fuhr mit ruhiger, eindringlicher Stimme fort. „Öffne dich. Fühl die Schwingungen um dich herum. Alles steht miteinander in Verbindung. Das Haus, der Boden darunter, die Natur um uns herum, der Lebende Baum, die Luft, die wir atmen. Du und ich, der Stein und die Menschen und Tiere um uns herum. Alles hat Magie und gibt sie ab. Nimm in dich auf, was dir freiwillig gegeben wird. Spürst du es?“

Rylee hörte die hypnotische Stimme und fiel in eine Art Trance. Obwohl sie die Augen geschlossen hatte, sah sie die Umgebung um sich herum, alles, was Evanora beschrieb. Sie sah bunte Fäden, die alles verbanden, auch sie.

„Jetzt greif nach der Magie, forme sie. Schau mir zu, ich helfe dir.“

Evanora griff nach den Fäden und begann, sie zu einem Muster zu weben. Unwillkürlich ahmte Rylee die Bewegungen nach, doch die Fäden zerrissen, sobald sie sie anfasste.

„Arbeite mit deinem Geist, nicht mit deinen Händen“, mahnte Evanora. „Denke, was du erschaffen willst. Zieh die Kraft an dich und forme sie um.“

Rylee spürte, wie der Stein an ihrem Geist zupfte. Instinktiv öffnete sie sich ihm und gab so den Weg auch für andere Ströme frei. Plötzlich erfüllte sie eine Kraft, die ihr den Atem nahm. Sie kniff weiter die Augen zu, webte jedoch mit ihren Gedanken ein Bild, das ihr die ganze Zeit im Kopf herum gegeistert war. Sie wandte den Kopf. Um sie herum sah und fühlte sie die Wände des Zimmers. Sie wurden transparent, dann wieder fest, dann fast durchsichtig.

Sie hörte, wie Evanora heftig einatmete, und wandte sich ihr zu. Was sie sah, ließ sie erschrocken aufschreien und die Augen öffnen. Sie sprang auf und machte einen Schritt zurück. Sofort wurde ihr schwindelig, und sie taumelte gegen den Tisch.

Evanora war ebenfalls aufgesprungen und hatte einen Spitzenschleier über ihren Kopf geworfen. „Es tut mir leid, mein Kind. Ich ... wusste nicht, wie stark du schon bist. Es ist noch nie jemandem bei seiner ersten Einweisung gelungen, durch meinen Glamour zu sehen.“

Rylee klammerte sich immer noch am Tisch fest. Nur langsam löste sie die verkrampften Hände. Sie bückte sich und hob den Stein auf. Achtlos steckte sie ihn in die Tasche und richtete sich auf. Dabei hielt sie den Blick weiter auf Evanora gerichtet. „Was in aller Welt ist dir passiert?“, krächzte sie.

Evanora zögerte einen Moment. „Die Hexenprozesse“, antwortete sie schließlich. „Ich wäre fast auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Im letzten Moment konnte ich mich befreien und mit Hilfe eines Illusionszaubers fliehen. Seit vielen Jahren hat niemand mein wahres Gesicht gesehen.“

„Es tut mir so leid“, sagte Rylee leise. „Ich wollte das nicht.“

„Ich habe gespürt, was du wolltest. Ich muss gestehen, ich habe nicht gedacht, dass du es schaffen würdest, die Wände transparent zu machen, geschweige denn, meinen Zauber zu durchdringen.“ Ihre Stimme klang nicht vorwurfsvoll, sondern so, als würde sie eine Tatsache darlegen.

„Es gibt vermutlich noch verborgene Räume im Haus“, versuchte Rylee eine Erklärung.

„Ich verstehe“, sagte Evanora. „Doch in diesem Fall würde ich lieber das Haus bitten, sie dir zu zeigen, als zu versuchen, es auszutricksen.“ Doch dann hob sie die Hand. „Verzeih. Ich weiß, dass du das nicht wolltest. Du und das Haus ...“ Sie suchte nach Worten. „Eine so enge Verbindung ist selten. Ich werde mich etwas hinlegen“, fuhr sie fort. „Wie du bedauerlicherweise gesehen hast, bin ich nicht mehr die Jüngste. Ich rate dir, vorerst keine Magie alleine zu üben.“

Auch Rylee fühlte sich erschöpft. Außerdem hatte sie ein schlechtes Gewissen. Sie entschuldigte sich zunächst bei Securus Refugium. „Es war eine dumme Idee, durch deine Wände schauen zu wollen“, sagte sie und lauschte auf die Entgegnung des Hauses. Zu ihrer Erleichterung fühlte sie keinen Ärger, nur Amüsement. Sie atmete auf. Blieb noch die Tatsache, dass sie Evanoras wahres, von Brandnarben entstelltes Gesicht gesehen hatte. Wie alt musste die Hexe sein, wenn sie die Hexenprozesse im Mittelalter miterlebt hatte? War Magie tatsächlich dazu in der Lage, den Alterungsprozess zu stoppen oder zumindest aufzuhalten? Aber sie selbst alterte ja auch, solange sie sich im Haus oder in dessen Nähe aufhielt, kaum oder gar nicht. Auch hierbei handelte es sich doch um Magie.

Unaufhaltsam wanderten ihre Gedanken zu einem gewissen Vampir, dessen Brief wie Feuer in ihrer Tasche brannte. War es ebenfalls Magie, die Vampire unsterblich machte? Wieder einmal wurde ihr bewusst, dass sie kaum etwas von der Welt um sich herum verstand. Aber sie lernte, und damit würde sie sich zufriedengeben.

Draußen dunkelte es bereits, und aus der Küche waberten Essensdüfte. Rylee lief das Wasser im Mund zusammen. Sie streckte den Kopf in die Küche. „Sind Gäste da?“, fragte sie Maj, die am Herd werkelte. Boh lag auf einem Küchenstuhl und sah ihr zu.

Die Tabatai drehte sich herum. „Nur Evanora. Die Tortullaner sind abgereist. Percival habe ich schon drei Portionen serviert. Er hat nichts gesagt, aber sein Magen hat so laut geknurrt, dass ich es vom Garten bis in die Küche gehört habe. Jetzt arbeitet er wieder draußen. Er hat darauf bestanden.“

„Ich glaube nicht, dass Evanora in nächster Zeit zum Essen herunter kommen wird. Sie hat sich hingelegt. Was riecht hier so fantastisch?“

„Walawala, ein Gemüsegericht aus meiner Heimat. Ich habe versucht, es mit hiesigen Zutaten nachzukochen.“

„Wenn ich nach dem Geruch gehe, scheint es dir gelungen zu sein. Ich habe einen Bärenhunger.“

Kurz darauf saßen sie gemeinsam am Tisch und aßen. Es schmeckte tatsächlich fantastisch. Nach dem Essen tranken sie noch einen Espresso, dann gingen Rylee jedoch die Vorwände aus. Sie würde sich jetzt mit dem Brief beschäftigen.

Einige Minuten später war sie endlich alleine in ihrem Zimmer und öffnete mit zitternden Händen den Brief.

Er bestand nur aus einigen wenigen Sätzen:

Rylee, es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe. Doch ich hätte erwartet, dass du mir vertraust und dir meine Erklärung anhörst. Wenn du dazu bereit bist, sag mir Bescheid. Vlad

Rylee las den Brief zweimal. Dann warf sie ihn auf das Bett und fluchte. „Verdammter arroganter Vampir! Soll das vielleicht eine Entschuldigung sein? Bin ich jetzt also schuld, weil ich kein Vertrauen habe? Wenn du denkst, du kannst den Spieß umdrehen, dann hast du dich aber getäuscht!“ Sie rang nach Atem.

Wütend ging sie einige Minuten auf und ab und trat jedes Mal, wenn sie am Bett vorbei kam, dagegen. Vor der Tür hörte sie ein Rascheln und zog sie auf. „Was?“, fauchte sie in den leeren Flur. „Phillip? Bist du das?“ Niemand antwortete.

Kopfschüttelnd knallte sie die Tür hinter sich ins Schloss. Dann fiel ihre Wut plötzlich in sich zusammen. Sie ließ sich aufs Bett sinken. Steckte irgendwo in diesem unsäglichen Brief ein Fünkchen Wahrheit? Hätte sie ihm zuhören sollen? Aber welche Erklärung hätte etwas an den Tatsachen ändern können? Sie gab sich selbst die Antwort: keine. Er konnte bleiben, wo der Pfeffer wächst.

Plötzlich fühlte sie sich einsam und gleichzeitig von allen Seiten bedrängt. Die Sorge des Hauses, die Fühler, die der Lebende Baum nach ihr ausstreckte, der Stein, der schon wieder unruhig wurde, nicht zu vergessen ein Geist, der vor ihrer Tür wachte und ein Werkater der ... Wo war Boh überhaupt? All das erstickte sie im Moment. Sie wünschte sich, einmal für wenige Minuten wirklich alleine zu sein. Gleichzeitig vermisste sie Vlad, vermisste einen Mann an ihrer Seite, mit dem sie alles teilen konnte. Sie schüttelte den Kopf über sich selbst.

Dann rief sie nach Boh.

Der Kater erschien zwar kurz darauf und rieb sich an ihr, lief aber gleich wieder nach unten. Rylee folgte ihm neugierig und fand ihn in der Küche, wo Percival ein zweites Abendessen verschlang. Er sah sie erschrocken an und Rylee beruhigte ihn rasch. „Lasst Euch nicht stören. Ich wollte nur sehen, wo Boh seine Zeit verbringt.“

„Er scheint gerne bei mir zu sein“, sagte Percival und wurde hochrot.

„Sieht so aus“, sagte Rylee. „Verwunderlich. Ich hätte nicht gedacht, dass er gerade im Moment so schnell Vertrauen fasst.“

„Wieso?“

Sie gab Percival eine kurze Zusammenfassung des Überfalls.

Percival reagierte anders, als sie erwartet hatte. Er sprang auf und stieß dabei fast den Tisch um. „Oh nein. Dann ... Aber das darf nicht sein!“

„Was denn?“, fragte Rylee erschrocken. „Was meint Ihr? Es ist doch nichts passiert.“

„Das nennt Ihr nichts? Er hat Boh gewaltsam angegriffen. Wenn es ihm nun gelungen wäre, ihn zu verschleppen!“ Aufgeregt lief er auf und ab.

Rylee folgte ihm mit ihren Blicken. „Das wäre furchtbar gewesen“, bestätigte sie und ließ den jungen Mann nicht aus den Augen. „Ich weiß trotzdem nicht, wieso es Euch so erregt.“

Percival blieb stocksteif stehen und öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder, ohne etwas zu sagen. Den Blick zu Boden gesenkt, ging er zu seinem Stuhl und setzte sich. „Ihr habt recht“, sagte er leise, ohne aufzublicken. „Natürlich geht es mich nichts an. Aber Boh und ich verstehen uns gut. Und Ihr habt mich sehr freundlich aufgenommen. Der Gedanke, dass ihm etwas zustoßen könnte, wäre mir unerträglich.“

Rylee beobachtete ungläubig, wie Boh auf seinen Schoß sprang und schnurrte.

„Boh ist ein Werkater und kein hilfloses Kätzchen. Wir sind jetzt vorbereitet, und so etwas wird kein zweites Mal vorkommen.“

Wie aufs Stichwort klingelte in diesem Moment ihr Telefon, und sie sah auf dem Display, dass es sich bei dem Anrufer um Oberst Müller handelte.

„Oberst“, meldete sie sich erwartungsvoll. „Haben Sie Neuigkeiten?“

„Nicht viel“, dämpfte er ihren Enthusiasmus. „Der Glopsch verweigert jede Aussage. Leider können wir ihn nicht weiter festhalten und werden ihn mit dem nächsten die Erde verlassenden Raumschiff, das bereit ist, ihn mitzunehmen, ausweisen. Das Schiff, mit dem er hergekommen ist und mit dem er die Erde vermutlich wieder verlassen wollte, zusammen mit Ihrem Kater, versteht sich, konnte auf Aufnahmen unserer Überwachungssysteme entdeckt werden. Es handelt sich um ein Schiff der Traveller-Klasse.“

„Das bedeutet?“, fragte Rylee. „Ich habe keine Ahnung von Raumschiffen.“

„Es handelt sich um ein kleines, wendiges Schiff mit üblicherweise zwei bis drei Besatzungsmitgliedern. Entweder ist es auf einem größeren Raumschiff in der Nähe gestartet, oder es kam von einem Planeten im nächsten Sonnensystem. Mehr gibt die Reichweite nicht her. Leider konnte seine Signatur nicht identifiziert werden, somit gibt es wenig Chancen, es zu finden. Natürlich haben wir trotzdem Anfragen an alle Raumhäfen gestellt. Interessanter ist, dass uns der Diebstahl eines magischen Netzes gemeldet wurde. Sie sind extrem selten und teuer und nicht überall frei verkäuflich, sondern unterliegen strengen Reglementierungen, ähnlich einem Waffenschein.“

„Wo wurde es gestohlen?“, fragte Rylee gespannt.

„Auf dem Planeten 3645, einem rauen Bergbauplaneten, von dem bekannt ist, dass sich in seinem einzigen Raumhafen eine Menge zwielichtiger Gestalten herumtreiben. Es gab keine Hinweise auf den Dieb.“

„Und haben Sie irgendeine Ahnung, warum er meinen Kater entführen wollte?“

„Nun, wenn ich richtig informiert bin, sind Werwächter sehr wertvoll“, sagte Müller mit einem Anflug von Zweifel in der Stimme.

„Aber Boh würde doch niemandem helfen und auch nirgends bleiben, wenn er entführt wird.“

„Es gibt Methoden, mit denen man jeden dazu bringen kann, etwas gegen seinen Willen zu tun. Und er ist nur ...“

„Es ist besser, wenn Sie nicht weitersprechen!“, unterbrach ihn Rylee. „Ich glaube, das ist etwas, das Sie nicht verstehen.“

„Sei‘s drum“, knurrte der Oberst durchs Telefon. „Mehr kann ich Ihnen momentan nicht sagen. Ist noch etwas Ungewöhnliches vorgefallen?“

Rylee zögerte. „Nein, nichts Ungewöhnlicheres als sonst auch.“

Sie war nicht überrascht, als der Oberst grußlos auflegte.

Rasch rief Rylee Maj und informierte sie über den Inhalt des Gesprächs. Es war ihr gleichgültig, dass Percival aufmerksam zuzuhören schien. Erst seine Reaktion lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn.

Er stand mit hochrotem Gesicht auf, warf seine Serviette auf den Teller und presste ein „Danke“ hervor. Dann schob er den Stuhl zurück und hastete aus der Küche.

Rylee warf die Hände in die Luft. „Sind hier alle verrückt geworden? Was geht ihn das Ganze überhaupt an?“

„Er und Boh ...“, sagte Maj nachdenklich. „Als ob sie sich kennen würden ...“

„Das ist ja wohl kaum möglich“, sagte Rylee und beugte sich über den Teller, den Maj ihr hingestellt hatte.

In dieser Nacht schlief sie kaum. Stundenlang lag sie wach und dachte über Vlads Brief nach. Selbstzweifel wechselten sich ab mit Wut und grenzenlosem Kummer. Gegen eins gab sie auf und erhob sich. Sollte sie etwas lesen, um die Gedanken aus ihrem Kopf mit angenehmeren zu ersetzen? Aber dann musste sie nach unten in die Bibliothek laufen, und dazu hatte sie keine Lust. Ihr Blick fiel auf ihren Laptop, den sie mit nach oben genommen hatte, um im Internet nach Inspirationen für die Einrichtung der Zimmer zu suchen.

Sie wählte sich in das interstellare Netz ein, das eine Gemeinschaftsarbeit einer Gruppe bewohnter Planeten war und auch nur von diesen aus zugängig. Da es von allen gespeist wurde, waren seine Inhalte sowohl vielfältig als auch kaum überprüfbar. Zu Planeten wie Aldibaran gab es Tausende Seiten an Informationen, zu anderen fast gar nichts. Ein Mailsystem war integriert, das in seiner Zuverlässigkeit ebenso wandelbar war. Zum Beispiel konnte sie Tanita, ihre Tante, nur dann erreichen, wenn ihr Planet sich in einer bestimmten Konstellation befand.

Doch jetzt wollte sie niemandem mailen, sondern Informationen über den Planeten, auf dem das Netz gestohlen worden war, einholen. Schließlich musste sich der Dieb, der höchstwahrscheinlich mit dem Glopsch, der versucht hatte, Boh und Maj zu überwältigen, identisch war, dort befunden haben.

Es gab nur wenig über den Planeten 3645 nachzulesen, das Oberst Müller ihr nicht schon mitgeteilt hatte. Außer einem bestimmten Bodenschatz, der beim Bau von Raumschiffen gebraucht wurde, gab es dort nicht viel. Er war kahl und die einzige bewohnte Ortschaft bestand aus einem kleinen Raumhafen und einer Ansiedlung, in der die Arbeiter lebten. Wasser war knapp und die Temperaturen fielen im Winter weit unter den Gefrierpunkt. Er lag am Rand der Zone, die sich Planetengemeinschaft nannte und zu der auch die Erde gehörte.

Dahinter kam ein Ring aus unbewohnten Planeten, gefolgt von einem Bereich, der schlichtweg nicht erforscht war und zu dem keinerlei Kontakt bestand. War der Dieb nur auf dem Planeten gewesen, um das Netz zu beschaffen? Und woher hatte er gewusst, dass er dort eines der seltenen Teile finden würde? Wer war überhaupt der Vorbesitzer? Alles Fragen, die sie Oberst Müller hätte stellen sollen.

Sie schrieb eine Mail an den Squatch Squeech, einen Hobbyhacker, der einige Zeit bei ihr gewohnt hatte. Jetzt lebte er mit Emilys Nichte Emmea auf ihrem Heimatplaneten Marisol. Er hatte auch Securus Refugium verkabelt, sodass sie viele der Zimmer und auch die Umgebung des Hauses elektronisch überwachen konnte, was sie allerdings selten nutzte, um die Privatsphäre der Gäste nicht zu verletzen.

Gähnend fuhr sie den Laptop herunter und legte sich wieder hin. Sie würde versuchen, noch ein bisschen zu schlafen. Nach kaum zwei Stunden schrak sie hoch. Etwas war nicht in Ordnung. Es war Securus Refugium, das sie geweckt hatte. Das Haus war aufgeregt und signalisierte ihr eine Bedrohung. Sie hastete ans Fenster und zog sich gleichzeitig etwas über. Die Gartenmauer leuchtete in einem grünlichen Licht und ab und zu sprühte ein Funke. Das Haus hatte sich nach außen abgeriegelt. Aber wer griff sie an?

Rylee rief in Gedanken Boh und den Lebenden Baum, ging aber davon aus, dass sie bereits Bescheid wussten. Vor ihrer Tür stieß sie auf Phillip. Der Geist schwebte in der Luft und rang die durchsichtigen Hände. Sie lief an ihm vorbei zu Majs Zimmertür und fragte über die Schulter: „Weißt du, was los ist?“

„Nein“ hauchte er. „Ich habe nur den Alarm gespürt.“

„Kannst du nachsehen?“, bat Rylee ihn und hämmerte an Majs Tür, bevor sie weiter nach unten lief. Der Geist driftete durch die Wand davon: Sekunden später kam Maj aus ihrem Zimmer geschossen und folgte Rylee die Treppe zum Erdgeschoss hinunter. Ihre Haare waren zerzaust und sie trug einen alten gestreiften Morgenrock. Hinter ihr erschien Percival barfuß und im Unterhemd. „Was ist los?“, rief er und sah sich panisch um.

Boh saß in der Halle und fauchte die Eingangstür an. Er hatte diesmal die Gestalt eines großen Berglöwen angenommen. Securus Refugium sandte weiter Wellen der Warnung aus.

Rylee blieb stehen und hob die Hand. „Ruhe. Es bringt nichts, wenn wir alle panisch herumlaufen. Irgendetwas ist da draußen. Phillip schaut gerade nach und solange bleiben wir einfach hier.“

Maj nickte und hielt sich dicht an Rylee. Boh knurrte und setzte sich zu ihren Füßen nieder. Rylee warf einen Blick zu Percival. „Vielleicht solltet Ihr lieber auf Euer Zimmer gehen“, schlug sie vor.

„Ich werde Euch zur Seite stehen!“, erklärte er auf seine förmliche Art. Dann schloss er die Augen, als versuche er, etwas zu hören.

Kurz darauf war der Geist wieder da. „Ich konnte keine Bedrohung finden“, erklärte er. „Ich kann mich allerdings nur ein paar Meter vom Haus entfernen. Die Mauer glüht, aber von außen sieht man es nicht.“

„Aber es muss etwas da sein“, sagte Rylee und wandte sich zur Treppe. „Vielleicht zeigen die Überwachungskameras etwas.“

Sie hatte wenig Hoffnung, dass die Kameras mehr sahen als Phillip, wusste jedoch nicht, was sie momentan weiter unternehmen sollte. Kaum hatte sie jedoch den Monitor aktiviert, verschwand die Bedrohung schlagartig. Überrascht sah sie sich um.

„Was ist jetzt? Alles wieder in Ordnung?“

Boh erschien neben ihr und rieb sich an ihrem Bein. Er hatte sich schon wieder in seine Hauskatzengestalt zurückverwandelt. Securus Refugium sandte beruhigende Gefühle aus, und auch den Lebenden Baum spürte sie entspannt im Hintergrund.

Rylee ging nach unten in die Halle, wo Percival und Maj warteten. Phillip schwebte hinter ihnen.

„Es ist vorbei?“, fragte der junge Mann, bevor sie noch etwas sagen konnte.

„Ja“, bestätigte Rylee und setzte hinzu. „Ihr könnt ganz beruhigt wieder ins Bett gehen.“ Maj verschwand kommentarlos in der Küche. Rylee folgte ihr in der Hoffnung auf Kaffee.

Sie setzte sich an den Tisch und gähnte. Jetzt, wo ihr Adrenalinspiegel wieder sank, merkte sie, wie müde sie war. Doch es lohnte sich nicht wirklich, noch einmal ins Bett zu gehen. Sie sah auf und merkte, dass Percival im Türrahmen lungerte.

„Kommt doch herein“, sagte sie und gähnte noch einmal herzhaft. „Ihr braucht Euch wirklich keine Sorgen mehr zu machen!“

„Aber es gab eine Gefahr dort draußen, und wir wissen nicht, worum es sich gehandelt hat“, erklärte er mit einem Zittern in der Stimme. „Wenn sie nun wiederkommt?“

„Setzt Euch“, sagte Rylee und wartete, bis Maj eine Tasse Kaffee vor ihn gestellt hatte. „Ich habe dieses Haus erst ein paar Monate“, erklärte sie ihm. „Als ich hergekommen bin, wusste ich nicht einmal, dass es so etwas wie neutrale Häuser gibt. Securus Refugium hatte seit vielen Jahren geschlafen und außer Emily, die mein erster Gast war, hat mir zunächst niemand geholfen. Seit dieser Zeit waren Securus Refugium und ich schon etlichen Angriffen ausgesetzt. Nichts konnte uns bisher ernsthaft etwas anhaben. Und auch keinem meiner Gäste. Was auch immer da draußen ist, es kann uns hier drinnen nichts tun.“

„Ihr missversteht mich!“, rief Percival aufgeregt. „Ich habe keine Angst um mich. Ich fürchte ...“ Er brach ab und rieb sich über die Stirn. „Ich darf nicht ...“, stammelte er dann, sprang auf und hastete, ohne seinen Kaffee angerührt zu haben, aus der Küche.

Maj sah ihm nach und trat an den Tisch. „Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.“

Rylee seufzte. „In der Tat hat er etwas Seltsames an sich. Aber ich habe nicht das Gefühl, dass er etwas gegen uns im Schilde führt. Im Gegenteil, er scheint übermäßig um unsere Sicherheit besorgt.“

Sie saßen zusammen in der Küche, bis es hell wurde. Um Punkt acht Uhr hörten sie einen Wagen vorfahren. „Der Oberst“, sagte Rylee. „Vielleicht bringt er Neuigkeiten.“ Wahrscheinlich schlechte, dachte sie. Sonst würde er wohl kaum ins Haus kommen, statt einfach anzurufen.

Doch Oberst Müller ließ sich Zeit damit, den Grund seines Besuches darzulegen. Kaum stand er in der Halle, schnupperte er. „Rührei?“, sagte er und seine Stimme hatte einen hoffnungsvollen Unterton. Rylee sah ihn erstaunt an. „Möchten Sie mitessen?“, fragte sie in Erwartung einer schroffen Ablehnung.

„Sehr gerne“, sagte er und wandte sich Richtung Küche. „Aber nur, wenn‘s keine Umstände macht!“

Rylee sah ungläubig, wie er, noch während sie „Aber nicht doch, gar keine“, sagte, in Richtung Küche marschierte. Sie folgte ihm und sah gerade noch, wie er zu Maj trat und eine knappe Verbeugung machte.

Die Tabatai ließ sich ihr Erstaunen nicht anmerken. „Oberst Müller, frühstückt Ihr mit uns?“

„Gerne“, sagte er und ließ den Blick über den Tisch schweifen, der für drei Personen gedeckt war.

„Setzt Euch bitte“, sagte Rylee und wies an den Tisch am Kopfende. „Ich lege noch ein weiteres Gedeck auf.“ Sie schenkte ihm Kaffee ein und setzte sich ebenfalls. Erwartungsvoll sah sie ihn an.

Der Oberst ließ Maj, die Eier aufschlug, nicht aus den Augen.

„Oberst?“, fragte Rylee. „Gibt es etwas Neues?“

Müller fuhr herum und sah sie verlegen an. „Oh natürlich“, erklärte er und zog einen Zettel aus der Tasche. „Ich dachte mir, dass Sie weitere Informationen über den Fall wünschen.“

„Ich platze vor Neugier“, bestätigte Rylee.

„Wir haben das Netz natürlich gründlich untersucht. Es hat sich allerdings äußerst schwierig gestaltet, etwas über seine Herkunft heraus zu finden. Was wir wissen, ist, dass es selten, teuer und sein Einsatz auf fast allen Planeten verboten ist. Es neutralisiert magische Fähigkeiten und ist somit extrem gefährlich.“

„Wer ist denn der eigentliche Besitzer?“

Der Oberst sah auf den Zettel. „Ein Millionär, der die meiste Zeit auf 3645 lebt und ungenannt bleiben möchte. Er hat das Netz zurückgefordert, und wir konnten es ihm nicht verweigern. Sein Anwalt hat uns mit großen Schwierigkeiten gedroht, sollte sein Name weitergegeben werden.“

„Und dieser ... Millionär lebt auf einem solch kahlen Bergbauplaneten?“

„Offensichtlich. Zumindest hat er einen Wohnsitz dort. Und um Ihrer nächsten Frage zuvorzukommen: Der Besitz solch magischer Artefakte ist dort erlaubt.“

„Damit sind wir eigentlich so schlau wie zuvor“, sagte Rylee mutlos. „Oder haben Sie irgendeine Idee, warum mein Wächter damit entführt werden sollte? Immerhin ist ein immenser Aufwand betrieben worden!“

„Keine“, sagte der Oberst abwesend und sah auf den Teller, den Maj gerade vor ihn hinstellte. Dann blickte er zu ihr hoch, und Rylee sah ihn das allererste Mal, seit sie ihn kannte, breit lächeln.

„Meine Liebe, das sieht ja ganz köstlich aus.“

Amüsiert beobachtete Rylee, wie Maj sich errötend wegdrehte. Mit Komplimenten konnte die Tabatai nicht gut umgehen.

Oberst Müller warf einen seltsam verlegenen Blick zu ihr, dann wieder zu Maj. Rylee brauchte einen Moment, um zu verstehen, was hier vorging. Sie sah das leicht gerötete Gesicht des Oberst, dessen Blick immer wieder, wie magisch angezogen, zu Maj wanderte. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. „Maj, setz dich doch zu uns“, sagte sie und zog den Stuhl neben sich heraus. „Oberst Müller, war das alles, was Sie mir erzählen wollten? Ich müsste zu einem dringenden Telefongespräch. Essen Sie ganz in Ruhe weiter. Vielleicht macht Maj Ihnen noch einen Nachtisch.“ Die Tabatai warf ihr einen mörderischen Blick zu.

Der Oberst erhob sich halb und deutete eine Verbeugung an, ohne den Blick lange von Maj zu wenden. „Das wäre reizend. Ich habe leider momentan keine weiteren Informationen.“

Erst, als Rylee in der Halle war, erlaubte sie sich ein breites Grinsen. Offensichtlich hatte Oberst Müller Gefallen an ihrer Haushälterin gefunden. Was würde er wohl sagen, wenn er sie das erste Mal in ihrer Kampfgestalt, mit Stacheln und Fangzähnen, sehen würde?

Als Rylee aufsah, erblickte sie Evanora, die gerade die Treppe hinunter kam. „Ich muss leider recht überstürzt abreisen. Öffnest du mir bitte das Portal? Ich werde allerdings, wenn es dir recht ist, in den nächsten Tagen wiederkommen, damit wir deine Lektionen fortsetzen können.“

Mit gemischten Gefühlen stimmte Rylee zu, brachte die Hexe in den Portalraum und verabschiedete sie. Dann ging sie hinauf in ihr Zimmer.

Rylee setzte sich an ihren Laptop und sah nach, ob Squeech geantwortet hatte. Auf Marisol war es spätabends. Trotzdem fand sie eine Mail mit mehreren Anhängen.

„Interessant“, murmelte sie, als sie den Ersten geöffnet hatte. Squeech war wie immer gründlich gewesen. Zuerst hatte er nähere Informationen über diese Art magischer Netze zusammen gestellt. Sogar ihre Herstellung war illegal. In einem lange zurückliegenden Krieg zweier Planeten waren sie von einer Fraktion, die über magische Fähigkeiten verfügte, hergestellt worden. Nach Beendigung des Krieges sollten alle vernichtet werden, einige wenige wurden jedoch herausgeschmuggelt und tauchten hier und da in der Galaxis auf. In der Regel bei Ausübung eines Verbrechens.

Rylee kratzte sich am Kopf. Wieso besaß dieser Millionär eines davon? Lebte er an einem so gottverlassenen Ort, weil es dort keine Gesetze gegen den Besitz gab? Der nächste Anhang enthielt Informationen über den Planeten. Diese waren jedoch überraschend dürftig. Außer dem kleinen Areal, in dem die Mine betrieben wurde, schien er nicht bewohnt zu sein. Die Umwelt war kahl und lebensfeindlich und es gab keinerlei Infrastruktur. In regelmäßigen Abständen zogen magnetische Stürme über das Land und töteten alles, was nicht rechtzeitig Schutz gefunden hatte. Rylee erschauderte. Wieso wollte jemand an solch einem Ort leben?

Der letzte Anhang lieferte die Erklärung oder doch zumindest einen Hinweis. Squeech hatte ein komplettes Dossier des Millionärs erstellt, angefangen mit dem Lebenslauf bis hin zu einer detaillierten Karte des Anwesens. Nicholas Gargosian war ein geheimnisumwitterter Mann. Er war vor etwa zehn Jahren wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte sich schnell einen Namen als Sammler von Raritäten gemacht.

Rylee nickte abwesend. Daher wehte der Wind. Sie las weiter.

Ab und zu erschien er auf einer Auktion, ansonsten mied er die Öffentlichkeit und nahm auch nicht am gesellschaftlichen Leben teil. Sein Vermögen wurde auf umgerechnet neunzig Millionen Euro geschätzt. Er war unverheiratet und über seine sonstige Familie war rein gar nichts bekannt.

Rylee seufzte. Wenn Squeech nicht mehr in Erfahrung gebracht hatte, würde es vermutlich keine ihrer Quellen vermögen. Oberst Müllers Kompetenzen beschränkten sich weitgehend auf die Erde, und die Gesellschaft war nur für Häuser und ihre Hüter zuständig.

Die Frage war, ob Gargosian überhaupt etwas mit der Sache zu tun hatte. Die Geschichte mit dem Diebstahl des Netzes schien ihr jetzt, da sie mehr über ihn wusste, unglaubwürdig. Wahrscheinlicher war, dass Gargosian den Glopsch beauftragt hatte, Boh zu entführen. Wollte er ihn seiner Raritätensammlung zuführen? Der Gedanke machte sie wütend, warf jedoch auch neue Fragen auf.

Wo kamen Wächter eigentlich her? Waren sie einmal normale Tiere gewesen, die sich wie die Häuser durch die Magie der Hüter umwandelten? Oder waren Wächter von vorneherein Wächter, also von Geburt an? Wie kamen sie in ein neu entstandenes Haus? Konnte man sie vielleicht tatsächlich kaufen? Sie wusste, dass nicht jedes Haus einen Wächter hatte. Ihre Tante Tanita hatte zum Beispiel keinen, und auch in Gregors Haus gab es, soweit sie wusste, keinen.

Kurz entschlossen griff sie zum Telefon.

„Gregor, hallo, wie geht es dir?“, fragte sie, als sich der Hüter von Haus Bayern meldete.

„Etwas besser“, antwortete er leise. „Aber Mutters Tod ...“

„Ich weiß“, sagte Rylee rasch. „Wenn ich dir irgendwie helfen kann ...“

„Danke“, antwortete er. „Du hast es ja schon einmal angeboten. Aber ich komme klar. Gibt es einen bestimmten Grund für deinen Anruf?“

„Ja, ich habe eine Frage. Woher kommen eigentlich die Wächter?“

„Du weißt schon, dass ich keinen habe?“, sagte er irritiert.

„Natürlich, aber ich habe gehofft, du kannst mir trotzdem etwas darüber sagen. Ich wüsste nicht, wen ich sonst fragen sollte. An die Gesellschaft will ich mich nicht wenden, und Tanita ist momentan nicht erreichbar.“

„Wächter werden geboren wie andere Tiere auch. Sie stammen aus bestimmten magischen Linien und entfalten ihre Kräfte erst, wenn sie in einem Haus leben. Sie binden sich normalerweise lebenslang an dieses Haus.“

„Verstehe“, sagte Rylee. „Aber wenn jemand zum Beispiel ein Haus neu erschafft, wie kommt er dann an einen Wächter?“

„In ganz seltenen Fällen erscheint ein Wächter wie aus dem Nichts, bisher weiß niemand, wie das geschieht. Wenn du genug Geld hast, und ich meine damit richtig viel, kannst du versuchen, einen zu kaufen. Es besteht allerdings ein Risiko, denn der Wächter wird nur bei dir bleiben, wenn er das will. Du kannst dir vorstellen, wie selten es zu einer Paarung kommt. Immerhin sind die Häuser weit auseinander, und es gibt selten diplomatische Beziehungen zwischen ihnen. Außerdem gibt es verschiedene Arten von Wächtern. Manche sind nicht miteinander kompatibel. Sie müssen sich noch dazu mögen oder verlieben oder was auch immer. Kein Wunder, dass Wächter Raritäten sind.“

Rylee musste einen Moment darüber nachdenken. Sie hatte Boh nie als möglichen Vater betrachtet. Das Bild von flauschigen Katzenbabys stieg in ihr hoch.

„Was bezahlt man denn in etwa?“, wollte sie noch wissen.

„Millionen“, antwortete er.

Sie machten noch einige Minuten Smalltalk, und Rylee bot ihm noch einmal ihre Hilfe an, dann beendeten sie das Gespräch. Rylee wollte gerade auflegen, als Gregor doch noch etwas sagte. „Ja?“, fragte sie und nahm den Hörer wieder ans Ohr.

Seine Stimme klang merkwürdig. „Ich habe überlegt, ob ich es dir schon sagen soll ... Also, ich gehe weg.“

„Weg? Wohin?“

„Ich werde das Haus mitnehmen und einen Neuanfang auf dem Planeten Talus machen. Dort sind viele ... anders. Vielleicht finde ich da mein Glück. Seit Mutter ... Aber egal. Ich werde mich noch von dir verabschieden. Bis dann.“ Er legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten.

Nachdenklich lehnte Rylee sich zurück. Sie hatte so etwas fast erwartet. Ohne seine Mutter schien Gregor nur eine leere Hülle zu sein und mit seinem einem Kuhschwanz ähnlichen Anhängsel, den er einer unheiligen Liaison seiner Mutter verdankte, musste er sich auf der Erde immer versteckt halten und konnte niemanden an sich heranlassen. Sicher war ein Neuanfang eine gute Idee.

Die Informationen über die Wächter gaben Rylees Überlegungen eine ganz neue Richtung. Oberst Müller hatte anscheinend falsche Vorstellungen vom materiellen Wert eines Wächters. Ob er noch da war? Sie stand auf und ging hinüber in die Küche. Tatsächlich saß er immer noch am Tisch und nippte an einem Kaffee. Maj wischte mit einem gereizten Gesichtsausdruck die schon glänzende Arbeitsplatte.

Rylee blieb stehen und erzählte dem Oberst, was sie soeben erfahren hatte.

„Millionen?“, wiederholte er ungläubig und warf einen Blick zu Boh, der sich auf einem Küchenstuhl zusammen gerollt hatte. Boh schlug ein Auge auf und knurrte kurz.

Rylee strich ihm über den Kopf.

„Ja“, bestätigte sie.

Oberst Müller stand auf. „Dann handelt es sich wohl um einen einfachen Diebstahlversuch“, stellte er fest und sah bedauernd zu Maj.

„Haben Sie nicht zugehört?“, fragte Rylee. „Der Wächter bleibt nur da, wo er möchte. Ich glaube nicht, dass Boh irgendwo bleiben würde, wenn er vorher gestohlen wurde.“

Der Oberst sah sie nachsichtig an, als hätte er es mit einem Kind zu tun. Rylee spürte Ärger in sich hochsteigen. „Wenn es magische Netze gibt, wird es sicher auch etwas geben, das eine Katze ...“ Er sah ihren Blick. „... einen Wächter festhält.“

Rylee verzichtete auf eine Antwort. Es war klar, dass hier wenig Hilfe zu erwarten war.

„Lassen Sie ihn einfach nicht mehr raus!“, stellte er abschließend fest. „Die Damen ..., ich wünsche einen schönen Tag!“

Kaum hatte er die Küche verlassen und die Haustür war hinter ihm ins Schloss gefallen, warf Maj ihren Putzlappen neben die Spüle. „Endlich. Ich dachte, er geht nie mehr.“

Rylee musste trotz ihres Ärgers breit grinsen. „Du hast einen Verehrer, wie schön!“

Maj knurrte, und ihre Umrisse wurden verschwommen. Rylee hielt lachend die Hand hoch. „Nicht wandeln, bitte!“ Doch sie wurde schnell wieder ernst. „Immerhin kann ich mir jetzt ein Motiv vorstellen“, erklärte sie und betrachtete Boh, der tat, als ginge ihn das alles nichts an. Dann dachte sie an den nächtlichen Vorfall. Vielleicht hätte sie dem Oberst davon erzählen sollen. Sie konnte sich jedoch seine Reaktion gut vorstellen. „Das Haus hat eine Gefahr gespürt? Ist denn etwas passiert? Hat jemand versucht einzudringen? Sie zu bedrohen? Nein? Dann wüsste ich nicht, was wir unternehmen sollten.“

Entschlossen stand sie auf, kontrollierte, dass sie sowohl ihren Hüterinnen-Schlüssel als auch den Kraftstein bei sich hatte, und verließ das Haus durch den Vordereingang. Alles war ruhig, die Sonne schien, auch wenn sie jetzt zu Beginn des Herbstes schwächer war. Die unbefestigte Straße erstreckte sich rechts Richtung Dorf und links Richtung Wald, wo sie bald in eine Art Feldweg überging. Rylee musterte das Gebüsch auf der gegenüberliegenden Seite, konnte aber nichts Ungewöhnliches sehen. Sie schloss das Gartentor hinter sich und überquerte den Weg. In ihrer Gürteltasche pulsierte der Kraftstein kaum spürbar. Sie legte die Hand auf ihren Schlüssel, der sie mit dem Haus und seinen Kräften verband. Wie weit diese Bindung inzwischen wohl reichen würde, da das Haus so viel stärker geworden war? Sie suchte in Gedanken nach dem Wesen des Hauses und fühlte es immer noch stark und deutlich. Zufrieden drang sie ein Stück in den Wald vor. Ruhe umgab sie, nur der Gesang von Vögeln war zu hören und ganz weit weg, aus der Richtung der Ortschaft, das Geräusch eines Traktors. Sie wanderte ein Stück parallel zur Straße zum Dorf, trat dann aus dem Wald hinaus und querte sie. Jetzt war sie wieder auf der Seite von Securus Refugium. Zwischen ihrem Grundstück und dem Dorf befand sich ebenfalls ein Wäldchen. Es gehörte zu ihrem Besitz und war somit unberührt. Hier und da lagen umgestürzte Bäume, dichtes Unterholz hatte sich dort gebildet, wo genug Sonne durch die Baumkronen drang. Sie lief weiter, immer parallel zur Mauer, bis sie plötzlich innehielt. An einem dornigen Zweig, der tückisch aus einem Weißdornbusch ragte, befanden sich grellgrüne metallisch glänzende Flecken. Sie trat näher heran und sah sich um. Auch auf dem Boden unter dem Zweig sah sie einzelne glänzende Tropfen derselben Farbe. Ihr erster Eindruck war, dass sich jemand an den Dornen verletzt hatte. Aber wer bitte schön hatte metallisch-grünes Blut? Vorsichtig brach sie ein kleines Stück Zweig ab und setzte ihren Weg fort. Zehn Minuten später hatte sie ihr Grundstück umrundet, war aber auf nichts Ungewöhnliches gestoßen. Wie immer bewunderte sie die Magie, die es möglich machte, dass das Grundstück innen eine viel größere Fläche beherbergte, als von außen erkenn- beziehungsweise messbar.

In der Küche zeigte sie Maj den Zweig, bevor sie ihn fotografierte und in einem kleinen durchsichtigen Plastikbeutel verstaute. Die Tabatai sah besorgt aus, wusste aber nichts über die grüne Substanz. Rylee holte ihren Laptop und bat Squeech um eine erneute Recherche. Dann rief sie Emily an.

„Metallisch-grünes Blut?“, fragte ihre Freundin nachdenklich. „Momentan fällt mir nichts dazu ein. Für Blut wäre eigentlich ...“

„Nein ...“, fiel Rylee ihr entschieden ins Wort. „Du brauchst gar nicht weiter zu sprechen.“

Emily seufzte. „Also gut. Ich frage den Oberst und melde mich, wenn er etwas weiß. Ich mache mir Sorgen, dass jemand nachts um dein Haus schleicht. Sollen wir rüber kommen?“

„Nein danke. Ich habe die Sache im Griff“, beruhigte Rylee sie, spürte jedoch, dass Emily wenig überzeugt war.

Um sie abzulenken, erzählte sie ihr von ihren Plänen, endlich Fahrunterricht zu nehmen.

„Ich halte das für eine ausgezeichnete Idee!“, erklärte Emily. „Soll ich dich zu den Stunden fahren?“

Rylee zögerte. „Ich habe mir schon überlegt, wie ich hinkommen werde.“

„Ich bin verwundert, dass du mich nicht gefragt hast“, erklärte Emily ihr. „Schließlich hast du mir deinen Wagen unentgeltlich zur Verfügung gestellt. Wann fängst du an?“

„Ich muss mich erst einmal anmelden. Das geht nur persönlich. Jeden Tag zwischen zehn und zwanzig Uhr.“

„Ich könnte gegen neunzehn Uhr bei dir sein!“, schlug Emily vor. „Vorher habe ich noch ein Treffen mit einem Architekten. Das Haus ist einfach zu klein für uns.“

„Das wäre fantastisch!“, sagte Rylee begeistert. „Ich freue mich.“

Die Zeit verging wie im Flug. Eine Gruppe, die auf der Durchreise zu einem Planeten am Ende der Galaxis war, und deren Raumschiff eine Panne hatte, checkte ein. Sie ähnelten Menschen, hatten aber dunkelblaue Haut und acht langgliedrige Finger an jeder Hand. Bis sie die aufgeregten Gäste untergebracht und ihre Essensgewohnheiten besprochen hatte, war es nach achtzehn Uhr.

Maj versicherte ihr, alleine zurechtzukommen, und Rylee hastete nach oben, um sich fertig zu machen. Sie freute sich, etwas Zeit mit Emily zu verbringen und wenn es auch nur auf der Fahrt zur Fahrschule und wieder zurück war. Vielleicht gab es ja auch ein Café oder etwas Ähnliches in der Nähe, wo sie noch etwas trinken konnten.

Es dauerte keine Viertelstunde, bis alle Formalitäten erledigt waren, und sie und der Fahrlehrer, ein kräftiger, bärtiger Mann um die fünfzig, ausgemacht hatten, dass er sie am nächsten Montag zur ersten Fahrstunde abholen würde.

Als sie wieder im Wagen saß, fuhr Emily los und blickte suchend durch die Windschutzscheibe. „Wollen wir noch etwas trinken gehen?“, nahm sie Rylees Vorschlag vorweg.

„Ja, sehr gerne!“, rief sie und erspähte ein Café, vor dem kleine Tischchen im Freien standen.

„Da vielleicht?“

„Ja“, antwortete Emily und fuhr rechts ran. Zu spät merkte Rylee, dass ihre Freundin zur anderen Straßenseite geschaut hatte, wo ein schmuddelig aussehender Irish Pub mit Guinness warb.

„Ich dachte an das Café“, wandte sie ein, nachdem Emily ausgestiegen war und auf eine Lücke im Verkehr wartete.

Emily schaute sich erstaunt um. „Du willst doch sicher um diese Zeit keinen Kaffee mehr trinken?“, fragte sie verständnislos. „Los, komm. Da drüben bekommen wir bestimmt ein anständiges Bier.“

„Aber du musst doch fahren“, wandte Rylee ein und rannte hinterher, als Emily für ihr Alter ausgesprochen flott zwischen zwei Lastwagen lossprintete.

Emily stieß die auf alt getrimmte Schwingtür auf und sagte über die Schulter. „Eins geht schon.“ Sie steuerte quer durch den im Halbdunkel liegenden Raum auf eine dunkelgrüne Holztheke zu und zog zwei Hocker heraus. „Du vergisst wohl, dass ich durch mein Laben auf Marisol eine hohe Giftresistenz habe. Das trifft auch auf Alkohol zu. Und dir tut ein Gläschen gut. Du bist in letzter Zeit viel zu steif.“

„Na danke“, antwortete Rylee verschnupft und kletterte wenig elegant auf den wackeligen Hocker. Sie wollte noch etwas sagen, verstummte aber, als ein dickbäuchiger Barmann zu ihnen trat.

„Zwei Guinness“, bestellte Emily und fügte gerade noch rechtzeitig hinzu: „Oder möchtest du etwas anderes?“

„Allerdings“, sagte Rylee knapp und lächelte den Barmann an. „Ich trinke lieber ein Kilkenny!“

Der Mann nickte und kurz darauf standen zwei Gläser vor ihnen. Emily trank einen großen Schluck und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. „Das zischt!“

Rylee klappte die Kinnlade herunter. „Bei euch am Hof muss es ja locker zugegangen sein“, sagte sie mit einem Zwinkern.

„Im Gegenteil. Alles furchtbar steif. Du hast meine Kinder ja kennengelernt. Zum Glück war mein Mann anders.“ Dann sah sie Rylee prüfend an. „Du weißt, wie ich es gemeint habe, als ich dich als steif bezeichnet habe. Ich mache mir Sorgen um dich. Du bist eine junge Frau und solltest dich amüsieren, statt immer nur zu arbeiten oder dich in Gefahr zu begeben. Oder einem Vampir hinterher zu trauern.“

„Das ist leichter gesagt als getan“, wandte Rylee ein und starrte trübsinnig in ihr Bier.

„Die Fahrstunden werden dir sicher Spaß machen“, meinte Emily aufmunternd. „Und Maj kann dir einen Großteil der Arbeit abnehmen, und was noch wichtiger ist: Sie ermöglicht es dir, das Haus auch einmal zu verlassen. Und zwar, um dich zu amüsieren!“

Statt sie aufzumuntern, hatten die Worte den gegenteiligen Effekt. Rylee musste an den Abend und die Nacht zurückdenken, die sie mit Vlad in Paris verbracht hatte. Zu ihrem Schrecken spürte sie Tränen aufsteigen. Was war nur mit ihr los? Seit wann war sie so nahe am Wasser gebaut?

Verstohlen wischte sie sich die Augenwinkel und hoffte, dass Emily nicht bemerkte, wie angegriffen sie war. „Momentan sorge ich mich um Boh“, versuchte sie, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. „Ich befürchte, der Dieb wird nicht aufgeben. Seit ich weiß, wie viel materieller Wert ein Wächter besitzt, würde ich ihn am liebsten immer bei mir haben.“

„Ich verstehe es immer noch nicht“, erklärte Emily. „Boh würde doch nirgends bleiben, wo er nicht sein möchte.“

„Zum Glück“, meinte Rylee, „sonst würde es vermutlich mehr Diebstähle geben. Ich glaube, dass dieser millionenschwere Sammler ihn für seine Raritätensammlung will. Sicher gibt es auch magische Gefängnisse. Er saß ja schon einmal in einem solchen Käfig, wenn du dich erinnerst. Adriana ...“

„Ich bekomme Bluthochdruck bei diesem Namen!“, unterbrach Emily sie.

Rylee nickte nur und trank noch einen großen Schluck.

„Wenn wir dir irgendwie helfen können ...“ , sagte Emily abschließend.

Dann wechselten sie das Thema und sprachen über unverfängliche Dinge, wie Majs Pläne für den Garten und Emilys nächsten Urlaub.

Es war fast elf, als sie sich endlich auf den Heimweg machten. Rylee hatte den Abend genossen und merkte, dass sie sich nur wenig Sorgen darüber gemacht hatte, ob im Haus etwas nicht klappte ohne sie. So sehr vertraute sie Maj schon nach der kurzen Zeit, die diese für sie arbeitete.

Emily setzte sie vor dem Haus ab, und Rylee wartete, bis sie die Heckscheinwerfer verschwinden sah. Tief atmete sie die frische Luft ein und lauschte einen Moment auf die Stimmen der Nacht. Doch etwas stimmte nicht. Securus Refugium hatte ihre Ankunft gespürt und sie schläfrig begrüßt. Jetzt schien es jedoch plötzlich hellwach zu sein und strahlte Besorgnis aus. Das Gartentor begann sanft zu leuchten, als wolle es sie einladen, einzutreten.

Bevor sie der Aufforderung Folge leisten konnte, hörte sie einen sanften Laut, fast wie ein Schnurren. Sie blieb stocksteif stehen. Was war das? Es klang nicht bedrohlich, sondern im Gegenteil ... Jetzt setzte eine Art Summen ein, fast konnte sie eine Melodie erahnen. Es umschmeichelte sie, legte sich um sie und schien in sie einzudringen. Wie in Trance drehte sich Rylee um und setzte einen Fuß vor den anderen, vom Haus weg, Richtung Wald. Auf einer Ebene spürte sie, wie das Haus und der Lebende Baum Alarm gaben und sie zu sich riefen. Doch es schien ihr nicht wichtig, es war, als sei sie in ihrer eigenen Welt.

Boh war neben ihr aufgetaucht und zerrte an ihrem Hosenbein. Sie stolperte zurück, machte sich mit aller Kraft los und lief weiter. Die Melodie war jetzt deutlicher, lockte sie und flirtete mit ihr, nahm sie gefangen und rief sie zu sich.

Sie merkte nicht, wie Boh die Gestalt wechselte. Erst als ein großer Tiger auf sie sprang und sie umwarf, schrie sie auf und versuchte, sich von seinem Gewicht zu befreien. Ein Schmerz durchfuhr sie, stechend und scharf, als würde jemand ein Messer in sie bohren. Ihr Kopf wurde für einen Moment klar. Sie riss sich die Gürteltasche ab und warf sie von sich. Der Schmerz wurde schwächer, blieb aber. Als Nächstes versuchte sie, den Schlüssel vom Gürtel zu lösen, der da, wo er auf ihrem Bein auflag, Stiche aussandte. Maj kam durchs Gartentor gestürzt und half Boh, doch Rylees Kopf hatte sich so weit geklärt, dass sie wieder klar denken konnte.

„Loslassen“, zischte sie. „Boh! Ins Haus!“ Sie rappelte sich hoch, suchte auf dem Boden nach dem Täschchen mit dem Kraftstein, der grell leuchtete, und hastete Richtung Gartentor. Die Melodie brach mit einer schrillen Dissonanz ab und gab Rylee frei.

Sie lief nach drinnen und lehnte sich kurz darauf schwer atmend von innen an die Haustür. „Was in aller Welt war das?“, keuchte sie. Phillip schwebte um sie herum und rang die Hände. Maj sah durch das Fenster neben der Tür nach draußen und Boh tigerte im wahrsten Sinn des Wortes auf und ab.

„Kannst du dich vielleicht zurückverwandeln?“, bat sie ihn. „Bevor noch etwas zu Bruch geht. Ich glaube, es ist vorbei.“

Percival kam die Treppe hinunter gestürzt. Sein Hemd hing ihm aus der Hose und die Haare standen in alle Richtungen. Auf Schuhe hatte er ganz verzichtet. Er blieb schlitternd stehen, als er Boh sah, der sich im selben Moment vom Tiger in eine Hauskatze verwandelte. „Du ... der ...“, stammelte er.

Rylee hob die Hände. „Es ist alles in Ordnung!“, sagte sie mit ruhiger Stimme. „Ihr könnt wieder ins Bett gehen.“ Hoffentlich wurden ihre anderen Gäste durch den Tumult nicht wach.

Abwehrend schüttelte Percival den Kopf. Er war kalkweiß und sah panisch zur Tür. „Er ...“, begann er, brach dann jedoch ab und starrte Phillip an, der gerade durch Rylee hindurch schwebte.

Ärgerlich wedelte sie mit der Hand. „Ich hasse das!“, rief sie, während er gleichzeitig „Entschuldigung!“ sagte.

„Wir beruhigen uns jetzt alle und gehen entweder zurück ins Bett ...“ Bei diesen Worten warf sie Percival einen betonten Blick zu. „... oder in die Küche, um etwas Warmes zu trinken.“

Maj verschwand wortlos Richtung Küche und Rylee setzte sich ebenfalls in Bewegung. Boh strich ihr um die Beine und Phillip schwebte so dicht hinter ihr, dass sie seinen Atem, wenn er noch atmen würde, im Nacken gespürt hätte.

„Phillip“, mahnte sie ihn. Er ließ sich ein Stück zurückfallen und hielt danach gebührenden Abstand.

Percival blieb am Fuße der Treppe stehen und blickte Rylee hilflos nach. Sie ignorierte ihn. Momentan hatte sie nicht die Geduld, sich um ihn zu kümmern. Im oberen Stockwerk polterte es. Na toll, jetzt waren auch noch die Zaka ... Zuka ..., sie konnte sich einfach den Namen ihres Heimatplaneten nicht merken, aufgewacht. Sie blieb stehen und lauschte, doch nach einem Moment wurde es wieder still. Das Haus war ruhig, also bestand kein Grund zur Sorge, dass jemand eingedrungen war.

Mit einem Seufzen betrat sie die Küche und ließ sich auf den nächstbesten Küchenstuhl fallen. Ächzend rieb sie sich den Rücken. Bei nächster Gelegenheit würde sie bequemere Stühle besorgen. Wie aus dem Nichts tauchte vor ihr eine Riesentasse heißer Kakao auf. Dankbar legte sie die Hände darum und merkte erst jetzt, wie kalt ihr war. Am ersten Schluck verbrannte sie sich fast den Mund. Vor dem Zweiten pustete sie und schloss genüsslich die Augen, als die heiße, süße Schokolade ihren Magen erreichte.

Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass sich ein Kreis um den Tisch gebildet hatte. Maj, Boh und Phillip hatten sich um ihn gruppiert und sahen sie besorgt an.

Bedauernd stellte sie den Kakao auf den Tisch. „Ich weiß nicht, was da draußen passiert ist, aber es hat mich zutiefst erschreckt“, begann sie die Erklärung. „Da war ein Geräusch ... zuerst nur ein Ton, dann ein Summen und am Ende Gesang. Er hat mich ... bezaubert. Ich bin ihm einfach nachgelaufen, habe getan, was er von mir verlangt hat. Es war erschreckend.“ Bei der Erinnerung wurde ihr wieder kalt, und sie griff nach der Tasse.

„Boh hat mich gerettet. Er hat mich zurückgezerrt. Dann Maj ... Und der Stein ...“ Auf Phillips fragenden Blick erklärte sie. „Der Kraftstein, den Evanora mir gegeben hat. Er begann zu glühen und hat mir das Bein verbrannt. Auch der Hüterschlüssel ist aktiv geworden und hat mich ins Bein gestochen.“ Sie sah nach unten, wo ein kleiner Blutfleck durch ihre Jeans gedrungen war.

„Irgendwann bin ich wieder klar im Kopf geworden, zumindest halbwegs, und ihr konntet mich in Richtung Haus manövrieren, wo der Einfluss immer schwächer wurde.“ Sie sah in die Runde. „Hat jemand eine Idee, was mir da draußen aufgelauert hat?“

„Gesang der Sirenen“, hauchte Phillip und schwebte aufgeregt hin und her.

Maj sah zu ihm und nickte. „Ich kenne die Erdensage von den Sirenen. Aber ich dachte, sie wäre nur eine Erfindung?“

„Das ist sie auch“, bestätigte Rylee. „Aber etwas war da draußen, was mit seinem Gesang Menschen beeinflussen kann.“

„Ich habe nie von so etwas gehört“, sagte Maj und sah dabei aus, als gäbe sie sich die Schuld an dem Vorfall.

„Ohne euch wäre ich jetzt ...“ Rylee hielt inne. „Keine Ahnung, was oder wo ich wäre, aber ich denke, über eines sind wir uns einig. Der Angreifer ... Sänger ... hat höchstwahrscheinlich nichts Gutes im Schilde geführt.“

Sie sah in ratlose Gesichter, eines menschlich, eines transparent und eines fellig.

Entschlossen stand sie auf. „Ich gehe schlafen. Gute Nacht.“ Sie nahm den Kakao und ging hinauf in ihr Zimmer.

Da sie noch zu aufgewühlt war, um sich schlafen zu legen, fuhr sie ihren Laptop hoch. Squeech hatte geschrieben. Bevor sie seine Nachricht ansah, las sie die Mitteilung, die seine Freundin, Emilys Nichte, angefügt hatte.

„Liebe Rylee, mir hat es auf der Erde gut gefallen, und hier habe ich mich dauernd mit meiner Familie in den Haaren. Wir kommen zurück und werden einige Zeit auf der Erde leben. Ich habe einen Homeoffice-Job, den ich parallel zu meinem Online-Studium ausüben kann, und Squeech ist von einem Broker engagiert worden und testet seine Firewalls. Wir kommen schon morgen an, bitte sag Emily noch nichts, wir wollen sie überraschen!“

Unwillkürlich erhellte ein Lächeln Rylees Züge. Sie mochte sowohl den Squatch, dem sie geholfen hatte, auf der Erde Fuß zu fassen, als auch Emilys Nichte, die Drachin, die eine Zeit lang bei ihr gejobbt hatte, ausgesprochen gerne. Noch schöner, dass sie hier auf der Erde leben würden.

Ungeduldig öffnete sie Squeechs Anhang und starrte auf die Informationen.

Squeech hatte eine Liste von fünf Völkern angefertigt, die über metallisch-grünes Blut verfügten. Dahinter hatte er alle bekannten Informationen zu ihnen aufgelistet.

Rylee studierte sie eine nach der anderen:

Bxgedinds – insektenartige Bewohner des Planeten Fipo, keine Technologie, Ernährung vegetarisch, hohe telepathische Fähigkeiten, handeln mit einem Baumharz, das nur auf ihrem Planeten vorkommt und heilende Eigenschaften bei einer Krankheit namens Weltraumpocken hat.

Washnutis – affenartige Wesen, langes rötliches Fell und extrem lange Krallen, Raumfahrt, Händler.

Krotossianer – Kriegervolk, Körpergröße bis zu drei Metern, straffe militärische Organisation, verdingen sich als Söldner, niemand hat je eine ihrer Frauen gesehen.

Quaffels – aquatisch, verlassen Wasser nur stundenweise, riesige Unterseestädte, Überbevölkerungsproblem.

Sanguaner – vampirisch, hohes individuelles magisches Potenzial, wenig bekannt, kaum Kontakt zu anderen Welten.

Rylee starrte auf das Display. Es schien absurd, dass ein Angehöriger eines dieser Völker sich in den letzten Tagen im Wald vor ihrer Gartenmauer aufgehalten haben sollte. Ihr Blick war am Begriff vampirisch hängen geblieben, und sie zwang sich, wegzuschauen.

Sie wollte Squeech nicht sofort wieder belästigen, und so versuchte sie selbst, etwas über den Gesang der Sirenen herauszufinden, doch alles, was sie fand, waren Berichte über Sagen von der Erde. Nachdenklich rieb sie sich die Schläfen. Handelte es sich wirklich nur um Sagen, oder waren vielleicht einmal Außerirdische auf der Erde gewesen, die in der Lage waren, mit ihrem Gesang Menschen zu verzaubern? So abwegig war das nicht. Sie erinnerte sich nur zu gut, welche Macht der stumme Schlagzeuger, der einmal bei ihr zu Gast gewesen war, mit seinem Spiel ausüben konnte.

Sie zwang sich, den Laptop zu schließen und sich bettfertig zu machen. Es war spät, und sie brauchte ihren Schlaf. Boh lag bereits auf dem Kissen und beobachtete sie aus halb geschlossenen Augen. Vermutlich wachte Phillip vor ihrer Tür. Das Haus schien ebenfalls zu schlafen. Beruhigt kroch sie ins Bett. Boh machte ihr widerwillig Platz. Dann gähnte er und schloss die Augen. Trotz ihrer Erschöpfung lag Rylee noch lange wach. Zu viele Gedanken und Sorgen schossen ihr durch den Kopf. Endlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf.

Die Sonne schien am nächsten Morgen durchs Fenster auf Rylees Gesicht und weckte sie. Gähnend setzte sie sich auf, checkte routinemäßig das Haus, das ruhig und entspannt war, und sah sich um. Boh war verschwunden. Wie er es jedes Mal schaffte, die geschlossene Tür zu passieren, war ihr immer noch ein Rätsel. Von draußen hörte sie Vögel zwitschern, und am Himmel zogen weiße Schäfchenwolken vorbei. Es versprach, ein schöner Herbsttag zu werden. Rylee freute sich schon auf Halloween, ganz zu schweigen von Weihnachten. In der Pflegefamilie, in der sie aufgewachsen war, waren diese Feste fast unbemerkt an ihnen vorbei gezogen. Ihre Pflegeeltern hatten sich weder für Weihnachtsschmuck noch Festmahle interessiert und ihre Vorstellung von Geschenken hatten sich auf eine Flasche besseren Fusels als den üblichen und eine gebrauchte Jacke für Rylee beschränkt. Und auch das nur, wenn sie vom Jugendamt wieder mal auf Rylees abgerissene Erscheinung angesprochen worden waren. Jetzt war jedoch alles anders. Sie hatte ein fantastisches Zuhause, Freunde und Gäste und würde es sich nicht nehmen lassen, jedes Fest so zu zelebrieren, wie sie es sich schon immer gewünscht hatte.

Kaum lief sie die Treppe vom ersten Stock in die Halle hinunter, wurden ihre Gedanken wieder auf den Boden der Tatsachen gezogen. Percival rannte in der Eingangshalle auf und ab und sah nach oben, als er ihre Schritte hörte. Er rannte zum Fuß der Treppe und rief: „Ich muss Euch unbedingt sprechen!“

Hinter ihm erschien Maj mit ärgerlichem Gesicht. „Ich habe ihm verboten, dich zu wecken. Er rennt schon seit einer Stunde hier herum.“

Rylee unterdrückte ein Seufzen. „Es kann wohl nicht bis nach dem Frühstück warten? Oder wenigstens bis nach dem Kaffee?“

Als sie sein verzweifeltes Gesicht sah, lenkte sie ein. „Kommt ins Wohnzimmer!“

Bevor sie noch am Wohnzimmertisch Platz genommen und Percival einen Stuhl angeboten hatte, stellte Maj eine große Tasse Kaffee vor sie hin.

Dankbar nahm sie einen Schluck und schloss die Augen. „Also, was ist los?“, fragte sie, und bemühte sich, einen Anflug von Freundlichkeit in ihre Stimme zu legen.

Percival war erschreckend blass und schien, obwohl er aß wie ein Scheunendrescher, noch dünner zu sein, als bei seiner Ankunft.

„Ich bin schuld!“, stieß er hervor und zitterte am ganzen Körper. „Ich ganz alleine. Wenn Euch etwas passiert wäre!“

„Ihr?“, fragte Rylee und stellte die Tasse ab. „Was meint Ihr damit? Woran wollt Ihr schuld sein?“

„An allem! Ich hätte nie herkommen sollen!“ Er schlug die Hände vors Gesicht.

Rylee musste sich beherrschen, um ihn nicht zu schütteln. Betont ruhig sagte sie. „Jetzt nehmt Euch zusammen und erklärt mir, was Ihr eigentlich meint.“

Percival nahm die Hände herunter, legte sie auf seine Knie und atmete tief durch.

„Ihr habt recht, entschuldigt.“ Er schien sich noch einen Moment sammeln zu müssen, dann sprach er weiter. „Ich habe ... nein, ich habe nicht gelogen ... aber ich habe Euch auch nicht die Wahrheit erzählt. Ich bin ein ... Hüter ... wie Ihr.“

Rylee sog überrascht die Luft ein.

Er sah sie ängstlich an, fuhr aber, als sie nichts dazu sagte, fort. „Es wäre vielleicht richtiger, zu sagen, dass ich einmal ein Hüter war. Ich hatte ein Haus auf Aldibaran, zusammen mit meinem Halbbruder Joakin. Es lag ein Stück entfernt von der Hauptstadt, wir hatten jedoch viele Gäste. Leider ist mein Bruder ein ... schwieriger Mensch. Ich sage der Einfachheit Mensch, auch wenn er von der väterlichen Seite her ein halber Undulaner ist.“

Er sah Rylees Blick und hob eine Hand. „Ich komme gleich zur Sache, aber Ihr müsst die Vorgeschichte wissen, um zu verstehen, warum ich hier hergekommen bin.“

Sie nickte und bat ihn mit einer Geste, fortzufahren.

„Mein Halbbruder ist ein gieriger Mensch. Ich hatte schon vermutet, dass er illegale Geschäfte macht. Trotzdem war ich überrascht, als eines Tages die Polizei vor der Tür stand. Ich will jetzt nicht näher darauf eingehen, aber es konnten ihm Straftaten von Betrug bis hin zum Mord an einem wichtigen Einwohner Aldibarans nachgewiesen werden. Und natürlich ging jeder davon aus, dass ich an allem beteiligt war. Da wir als Hüter nicht der Exekutive des Planeten unterstanden, und man uns nicht gewaltsam aus unserem Haus hätte holen können, wurde die Gesellschaft eingeschaltet. Ohne uns groß anzuhören, wurde uns unser Haus abgenommen und wir wurden auf den Planeten 3645 verbannt.“

Jetzt konnte Rylee sich nicht zurückhalten. „Was? Das kann ich nicht glauben!“

Er lachte bitter auf. „Glaubt es ruhig. Die Gesellschaft ist ein korrupter Haufen, dem es nur um Profit geht. Sicher stand schon einer von ihnen bereit, unser Haus zu übernehmen. Es war durch seine Lage eine Goldgrube. Es ist damals regelmäßig vorgekommen, dass Hüter unter einem Vorwand enteignet wurden und auf Nimmerwiedersehen verschwanden. Und sie hatten die Planetenführung komplett in ihrer Tasche. Wir wurden mit nur wenigen unserer Habseligkeiten in ein Raumschiff gesetzt und in einem unbewohnten Teil des Planeten 3645 ausgesetzt. Sicher in der Hoffnung, wir würden nicht überleben.“

Rylee schüttelte ungläubig den Kopf.

„Glaubt es ruhig“, sagte Percival bitter. „Aber das Schlimmste war ...“ Er schluckte und hatte sichtlich Mühe, das Kommende auszusprechen. „Joakin ist nicht freiwillig mitgegangen. Es kam zu einem Kampf, bei dem unsere Wächterkatze Aurelie getötet wurde.“

Rylee unterdrückte einen Aufschrei und schlug eine Hand vor den Mund.

Percival atmete tief durch. „Joakin ist darüber verrückt geworden. Sie haben ihn in Handschellen an Bord des Raumschiffes gebracht. Er war die ganze Zeit wie abwesend und hat vor sich hin gebrabbelt. Erst kurz, bevor sie uns ausgesetzt haben, wurden ihm die Handschellen abgenommen. Er hat unsere Wachmänner sofort angegriffen, und sie haben uns aus der Luke gestoßen und unsere Taschen hinterhergeworfen.“

Rylee beugte sich gespannt vor. „Was ist dann passiert?“

„Ich war verzweifelt“, sprach er weiter und die Gefühle von damals spiegelten sich auf seinem Gesicht. „Ich wusste, dass dieser Planet dazu benutzt wurde, Straftäter auszusetzen, und dass über neunzig Prozent die ersten Tage nicht überlebten. Es regnete in Strömen und es war eiskalt. Wir suchten uns einen Unterschlupf unter einem umgestürzten Baum. Nach einem Tag waren die mageren Vorräte, die wir mitbekommen hatten, aufgebraucht und wir mussten auf Nahrungssuche gehen. Wir fanden ein Lagerfeuer und einen einsamen Mann, der ein kleines Tier, ähnlich einer Ratte, grillte. Bevor ich es verhindern konnte, hatte Joakin sich auf ihn gestürzt und ihn erwürgt. Wir gerieten in Streit. Ich war außer mir und schrie ihn an, er sei ein Monster. Er sagte mir, ich könne ihn mal, und verschwand mit all unseren Sachen und denen seines Opfers. Ich habe ihn all die Jahre nicht wiedergesehen. Bis vor einigen Wochen.“

Er verstummte. Rylee merkte, dass sie die Luft angehalten hatte, und ließ sie entweichen. „Und dann?“, fragte sie gespannt. „Wie ging es weiter? Wie habt Ihr überlebt?“

Er hob die Schultern. „Ich habe von Insekten und Würmern gelebt und bin weitergezogen, bis ich, halb verhungert und dem Sterben näher als dem Leben, einen eingefallenen Unterstand aus Holz fand, nicht mehr als ein paar Bretter, die an einen großen Ast gelehnt waren. Der Unterstand war seit langem verlassen und ich habe mich darunter gekauert, um zu sterben. Doch mein Lebenswille war stärker und als das Wetter besser wurde, fand ich genug Nahrung, um zu überleben. Und ich war immerhin ein Hüter. Es dauerte fast zwei Jahre, aber dann war durch meine Magie und durch handwerkliche Arbeit aus dem Unterstand eine zwar kleine aber stabile Hütte geworden.“ Er hielt inne und trank einen Schluck. „Nicht alle dort auf dem Planeten sind Verbrecher, wie ich nur zu gut wusste. Am Anfang habe ich gelernt, zu kämpfen. Immer wieder stolperte jemand über meinen Unterstand und hat versucht, mich auszurauben oder zu töten. Doch mit dem bisschen Magie, das ich noch in mir hatte, konnte ich mich zur Wehr setzen. Und ab und an kam eine verlorene Seele, die wie ich war. Ich habe sie bei mir übernachten lassen, und der eine oder andere blieb sogar ein paar Tage. Sie zahlten in Lebensmitteln, Früchten, Fisch oder kleinen Tieren oder in Materialien für den Bau. Die meisten zogen rasch weiter. Das Land ist karg und ernährt kaum einen, geschweige denn mehrere. Die Winter sind kalt und es regnet oder schneit fast ununterbrochen, während die Sommer heiß und extrem trocken sind. Aber die wenigen Gäste haben das Haus und mich überleben lassen, bis heute.“

„Und dann kam Euer Bruder?“, drängte Rylee.

Percival nicke. „Er stand plötzlich vor der Tür, als wären nicht fünfzehn Jahre vergangen. Es schien, als hätte er ebenfalls ein Haus erschaffen. Doch dann ist etwas passiert, das alles verändert hat. In seiner Nähe ist ein kleines Raumschiff abgestürzt. Angeblich war der Pilot tot, aber es ist gut möglich, dass er ihn getötet hat. Es war nicht mehr flugfähig, aber seine Kommunikationstechnik funktionierte noch. Joakin hatte jetzt Zugriff auf das Internet. In seinem Kopf war ein kranker Plan entstanden, und er wollte, dass ich ihn mit ihm zusammen ausführe.“

Langsam ahnte Rylee, wo die Reise hinging. „Er wollte Boh stehlen?“

Percival nickte. „Genau. Seit dem Tod von Aurelie ist er von der fixen Idee besessen, einen neuen Wächter zu bekommen.“ Sein Blick wurde sehnsüchtig. „Es ist auch mein größter Traum“, gab er zu, kam jedoch sofort wieder auf Joakin zurück.

„Es scheint, dass er Kontakt mit jemandem auf dem Planeten bekommen hat, der ihm viel Geld geboten hat, wenn er eine Wächterkatze besorgt. Er hat ihm vermutlich später auch geholfen, von dem Planeten zu entkommen. Ohne Hilfe ist es fast unmöglich. Ein Schutzschild schirmt die einzig existierende Siedlung und den Raumhafen ab.“

„Was habt Ihr gemacht?“, fragte Rylee und beugte sich gespannt vor.

„Ich habe ihn rausgeworfen“, gab er zu. „Ich wollte nicht in irgendwelche illegalen Dinge verwickelt werden. Ich hatte kein tolles Leben, aber ich lebte. Und irgendwie hatte ich immer die Hoffnung, eines Tages rehabilitiert zu werden.“

Beide schwiegen einen Moment. Dann gab sich Rylee einen Ruck und erzählt von dem Sammler. „Ich weiß ja, dass für Wächter hohe Preise bezahlt werden. Aber es ist doch sicher wahnsinnig teuer, so eine Entführungsmission zu starten“, stellte sie fest.

„Wenn ich sein wirres Gerede verstanden habe, geht es nicht nur um Boh. Es gibt dort wohl eine weibliche Wächterkatze.“

„Und?“, fragte Rylee, als er nicht weitersprach.

„Katzenbabies?“, sagte er und hob eine Braue.

Rylee starrte ihn sprachlos an. „Er will Wächterkatzen züchten? Aber ... aber ...“

Percival nickte. „Für diesen Sammler sind sie nur Tiere. Selten und unglaublich wertvoll, aber Tiere. Und Joakin sehnt sich so sehr nach einem neuen Gefährten ... dass er nicht mehr klar denkt.“

Rylee riss sich von dem Gedanken an kleine Bohs los. „Aber wie seid Ihr von dem Planeten entkommen?“

„Ich bin ausgebrochen“, sagte er kurz. „Meine Magie ist wieder recht stark, und ich konnte ein kleines Loch in den Schutzschild machen. Mich quasi durchdrücken. Die restlichen Sicherheitsvorkehrungen sind lasch. Schließlich handelt es sich um eine Bergbausiedlung, und es ist seit ewigen Zeiten nicht vorgekommen, dass es jemand durch den Schild geschafft hat. Ich habe mich auf ein Raumschiff geschmuggelt und dann auf Aldibaran auf ein zweites. Als sie mich entdeckten, habe ich für die Reise gearbeitet und sogar noch ein bisschen Geld zusätzlich verdient.“

Rylee überdachte das Gesagte. Jetzt machte auch seine ausgemergelte Erscheinung Sinn.

„Und was genau wollt Ihr hier?“, fragte sie. „Warum habt Ihr nicht gleich alles gesagt, wenn Ihr den Diebstahl verhindern wollt?“

Verlegen sah er zu Boden. „Er ist doch mein Bruder. Ich wollte nicht, dass er endgültig weggesperrt wird. Ich dachte, ich könnte ihn aufhalten und ihn überreden, die ganze Sache aufzugeben. Aber jetzt, wo Ihr persönlich angegriffen wurdet ... Ich will nicht, dass jemand verletzt wird. Außerdem hat die ganze Geschichte eine viel größere Dimension angenommen, als ich dachte. Ein magisches Netz, meine Güte. Und jetzt dieser Sirenengesang. Er wird nicht aufgeben, bevor er Boh in seiner Gewalt hat.“

Rylees Kopf schwirrte. Was für eine verrückte Geschichte. Sollte sie sich damit an Oberst Müller wenden? Oder an die Gesellschaft?

„Am meisten“, sagte sie langsam, „schockiert es mich, was Ihr von der Gesellschaft erzählt habt. Normalerweise wäre mein erster Gedanke in so einer Situation, mich an sie zu wenden.“

Sein Blick wurde hart. „Niemals hätten die Hüter erlauben sollen, dass sie so viel Macht erhält. Macht korrumpiert immer.“

Rylee nickte langsam. „In den letzten fünfzehn Jahren sind viele alte gegen neue Mitarbeiter ausgetauscht worden. Vielleicht hat sich inzwischen etwas geändert.“

Er sah sie ungläubig an. „Vielleicht. Aber ich bezweifle das.“

„Trotzdem“, sagte Rylee entschlossen und stand auf. „Ich werde mich zunächst an Antrax wenden. Er leitet die Zentrale der Gesellschaft seit zwei Jahren. An seiner Reaktion werde ich sehen, wie seine Einstellung ist.“

„Bitte ...“, sagte Percival mit einem Beben in der Stimme. „Bitte sagt ihm nichts von mir. Sie werden mich abholen und wieder dorthin bringen. Oder Schlimmeres.“

Rylee hob beruhigend die Hand. „Ich werde Euch, wenn irgend möglich, nicht erwähnen.“

Sie ließ Percival im Wohnzimmer zurück und ging nach unten in den Keller. Ihren Laptop hatte sie mitgenommen. Sie sandte eine dringende Anfrage an das Zentralbüro und bat um ein sofortiges Gespräch mit dessen Leiter Antrax. Nur wenige Sekunden später kam die Bestätigung.

In einem Zimmer, das Securus Refugium nach dem Tod ihrer Eltern verschlossen gehalten und erst vor wenigen Wochen für sie geöffnet hatte, befanden sich die offiziellen Roben ihrer Mutter. Ebenfalls bewahrte sie hier in einem Fach, das nur ihr zugänglich war, das Amulett der Hüterin auf, das Symbol ihrer Stellung.

Vor einem Spiegel schlüpfte sie in ein dunkelrotes Kleid und dazu passende Schuhe. Dann legte sie das Hüterinnen-Amulett an. Kurz überlegte sie, Make-up aufzulegen, hatte jedoch nicht die Ruhe dazu.

Kaum fünf Minuten, nachdem sie in den Keller gegangen war, betrat sie den Portalraum. Sie gab die Koordinaten ein und trat kurz darauf in den Rahmen.

Das Portal beförderte sie direkt in die Eingangshalle des Zentralbüros der Gesellschaft. Geblendet schloss sie für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, stockte ihr der Atem. Der Raum war riesig und mit weißem Marmor ausgekleidet. An den Wänden hingen teuer aussehende Bilder in Goldrahmen, und überall gab es Goldverzierungen.

Mächtige Kandelaber warfen gleißendes Licht, das sich in den Verzierungen spiegelte, in alle Richtungen.

Eine vornehm aussehende Frau in einem fließenden hellbeigen Hosenanzug kam mit einem professionellen Lächeln im Gesicht auf sie zu. „Hüterin Montgelas, was für eine Freude. Bitte kommen Sie, ich führe Sie zu Leiter Antrax.“

Rylee schüttelte die ausgestreckte Hand und folgte ihr eine Treppenflucht hinauf in den ersten Stock. Eine goldverzierte zweiflügelige Tür öffnete sich wie von Geisterhand. Die Frau ließ ihr den Vortritt und schloss die Tür hinter ihr.

Auf der anderen Seite des mindestens sechs mal sechs Meter großen Raumes stand Antrax auf und kam mit ausgestreckten Händen auf sie zu.

„Rylee, ich darf Sie doch Rylee nennen? Was für eine Freude! Ich hoffe, Ihr Besuch hat einen erfreulichen Anlass?“ Bevor sie antworten konnte, hatte er ihren Ellbogen umfasst und schob sie über den flauschigen Teppich, in dem ihre Füße fast versanken, zu einer Sitzgruppe. „Was möchten Sie trinken?“, fragte er und setzte sich ihr gegenüber. „Wir haben eine ausgezeichnete Auswahl.“ Zwischen ihnen befand sich ein kleiner Tisch mit einer Kaffeekanne und einem Teller Plätzchen.

„Nichts, danke“, sagte sie rasch, weil sie den Eindruck hatte, er würde zu einer Aufzählung ansetzen. „Ich bin aus einem wichtigen Anlass hier, ich brauche Ihre Hilfe, genauer gesagt, die Hilfe der Gesellschaft.“

Sein Gesicht wurde ernst. „Was ist passiert?“

Sie erzählte ihm alles, von Anfang an, ließ nur Percivals Flucht aus.

„Und woher wissen Sie, dass dieser Joakin und Mr. Gargosian hinter dem Überfall stecken?“

„Ich habe Informationen aus dem Umfeld der beiden, darf aber meine Quelle nicht verraten.“

Antrax rieb sich das Kinn. Jetzt, da sie so nah vor ihm saß, erkannte sie, dass die Konturen seines Gesichts anfingen, schlaff zu werden, und seine Augen leicht blutunterlaufen waren.

„Und wie“, sagte er langsam, „soll ich Ihnen helfen?“

„Er bedroht alle Hüter“, sagte sie aufgebracht. „Die Gesellschaft muss gegen ihn vorgehen. Man muss Joakin suchen und festnehmen, aber was noch wichtiger ist: Man muss diesem Gargosian das Handwerk legen und vor allem die Wächterkatze, die er offensichtlich gefangen hält, befreien!“ Ihre Stimme war immer lauter geworden, was Antrax mit einem Stirnrunzeln beantwortete.

„Ich habe von keiner verschwundenen Wächterkatze gehört“, sagte er. „Nun gut, ich gebe eine Fahndung nach Joakin heraus.“

„Und was werden Sie gegen Gargosian unternehmen?“

„Nichts“, sagte er ohne Zögern.

„Nichts?“, echote sie ungläubig. „Sie wollen zusehen, wie er eines Ihrer Häuser angreift oder vielmehr angreifen lässt? Wie er versucht, Wächter zu stehlen? Und was ist mit der Katze?“

„Sie haben, wenn ich es richtig verstehe, keinerlei Beweise, dass er hinter dem Ganzen steckt. Vielleicht, wenn wir diesen Joakin finden ... Sie müssen verstehen, dass Gargosian ein mächtiger Mann ist. Ein ausgesprochen mächtiger mit massenweise Geld und ebenso viel Einfluss. Wir können ihn nicht einfach ohne Beweise beschuldigen.“

Rylee sah ihn lange an. „Ist es richtig“, sagte sie dann ganz ruhig, „dass die Gesellschaft Hüter aus ihren Häusern verdrängt hat, um sich diese anzueignen?“

Sie hatte ihre Antwort, als Antrax zur Seite sah. „Das ist lange her und war vor meiner Zeit“, sagte er und hob verteidigend die Hände. „Aber ja, man weiß von solchen Vorfällen.“

„Wenn Sie davon wissen“, sagte sie immer noch betont ruhig, „und es nicht befürworten. Warum in aller Welt bringen Sie es nicht in Ordnung? Sie könnten die Vertriebenen zurückholen und ihnen neue Häuser geben oder wenigstens einen Platz zum Leben!“

„Ach wissen Sie“, sagte er und vermochte es immer noch nicht, ihr in die Augen zu schauen. „Wie sollen wir sie denn finden? Ich bin davon ausgegangen, dass alle tot sind. Und wo sollten wir sie unterbringen? Sie würden ihre alten Häuser zurückwollen, und die haben schon lange neue Hüter. Es würde nur Ärger geben und dem Ansehen der Gesellschaft schaden.“

Rylee reichte es. „Welchem Ansehen?“, sagte sie eisig und erhob sich. „Ich glaube, unser Gespräch ist beendet.“

„Aber Miss Montgelas“, rief er und sprang auf. „Nehmen Sie das Ganze doch nicht persönlich. Wir werden nach diesem Joakin fahnden. Die Gesellschaft betrachtet Sie als wertvolles Mitglied!“

„Darauf kann ich gerne verzichten“, entfuhr es ihr.

Antrax` Gesichtsausdruck versteinerte. Eisig sagte er. „Legen Sie sich nicht mit uns an. Wir können Sie fördern, aber auch ganz schnell dorthin zurückschicken, wo Sie herkommen.“

Rylee ignorierte ihn und ging aus dem Zimmer. Ohne sich ihre Wut anmerken zu lassen, schritt sie die Treppe hinunter, verabschiedete sich höflich von der Empfangsdame, die in der Halle auf sie wartete, und trat ins Portal. Erst auf der anderen Seite, als sie wieder im Portalraum von Securus Refugium angekommen war, ließ sie ihrer Wut freien Lauf. „So ein A ...“, sie verschluckte den Rest. „Er wagt es, mir zu drohen? Wo war er denn, als sie mich hier ohne einen Cent abgesetzt haben? Wer hat das Haus so stark gemacht? Verlogene, korrupte Bande! Soll er doch versuchen, mir mein Haus wegzunehmen!“

Boh erschien und strich an ihrem Bein entlang, dann lief er, gefolgt von Rylee, zur Tür.

In ihrer Wut hatte sie nicht gemerkt, dass sie auf ihrem Weg durch den Portalraum durch Philip gerannt war. Sie hasste das eisige Gefühl, und auch der Geist schätzte es wenig, wenn jemand durch seine durchsichtige Gestalt rannte. Er brauchte dann immer einen Moment, um sich erneut zu formieren.

„Tut mir leid“, sagte Rylee und schüttelte sich. „Hast du auf mich gewartet? Ist etwas passiert?“

Es dauerte einen Moment, bis er sprechen konnte, und auch dann hatte sie Mühe, ihn zu verstehen. „Nichts passiert ... gewartet ... Sorgen.“

„Das ist nett. Lass uns nach oben gehen ... äh schweben. Also ich gehe, du schwebst.“ Sie war wirklich noch durcheinander von dem Gespräch mit Antrax.

Als Rylee die Tür zur Halle aufstieß, hörte sie laute Gespräche aus der Küche. Zuerst dachte sie, es handelte sich um fremde Gäste, dann hörte sie jedoch eine vertraute Stimme. Rasch stieß sie die Tür auf. „Emmea! Squeech!“, rief sie und ließ das Bild auf sich wirken.

Die junge Drachin war erwachsen geworden. Obwohl es nur wenige Wochen her war, dass sie bei Rylee die Gästezimmer geputzt hatte, sah sie nicht mehr wie ein Teenager, sondern wie eine junge Frau aus. Und sie schien von innen zu leuchten, wie Rylee erstaunt registrierte. Ihr Blick wanderte zu Squeech. Auch der junge Squatch hatte sich verändert und war reifer und männlicher geworden.

Bevor sie die Gedanken weiter verfolgen konnte, war Emmea aufgesprungen und auf sie zugelaufen. „Rylee!“, rief sie und umarmte sie stürmisch. Squeech folgte ihr und streckte unsicher lächelnd die Hand mit den Schwimmhäuten aus.

Rylee zog auch ihn in eine kurze Umarmung. „Ihr beide seht wirklich gut aus!“, stellte sie fest.

Emmea zwinkerte Squeech zu und ließ zu, dass er sie an sich zog. „Du erfährst es als Erste. Wir bekommen ein Baby!“ Sie lachte hell auf.

Rylee starrte sie entgeistert an. Ein Baby? Emilys kleine Nichte bekam ein Baby? Und noch dazu von einem Squatch? Ging das überhaupt? Sie holte tief Luft. „Herzlichen Glückwunsch! Weiß Emily es schon?“

Ein Hauch von Unbehagen huschte über Emmeas Züge. „Noch nicht. Wir werden gleich zu ihr fahren. Sie wird ...“ Sie schluckte. Dann lächelte sie Squeech an. „Es kann nicht schlimmer sein, als der Moment, wo wir es meiner Mutter gesagt haben.“

Er verzog das Gesicht. Rylee, die Emilys Tochter und Emmeas Mutter kennengelernt hatte, konnte sich vorstellen, wie die kühle, hochmütige und auf Förmlichkeiten Wert legende Frau auf die Eröffnung, dass ihr Töchterchen ein Kind von einem jungen, bis vor Kurzem heimat- und arbeitslosen Wasserwesen bekam, reagiert hatte.

„Werdet ihr bei ihnen wohnen?“, fragte sie.

Die beiden wechselten Blicke. „Ich habe es Mutter gegenüber behauptet“, erklärte Emmea dann. „Aber wir wären lieber unter uns, und auch Tante Emily ist sicher lieber mit ihrem Oberst alleine.“

„Ihr könnt gerne eine Weile hier wohnen“, bot Rylee an.

Emmea nickte eifrig. „Das möchten wir auch, und wir bezahlen selbstverständlich dafür. Immerhin verdienen wir beide Geld. Aber langfristig würden wir uns gerne ein Häuschen in der Nähe mieten.“

Rylee sah sie erstaunt an. „Hier auf der Erde? Ihr müsstet euch immer verbergen. Dir fällt das leicht, aber Squeech ...“ Sie sah betont auf seine Schwimmhäute, die allerdings, wie sie zugeben musste, kaum zu sehen waren.

Emmea winkte ab. „Wir arbeiten beide von zu Hause aus. Squeechs Schwimmhäute könnte man mit einer angeborenen Missbildung erklären. Und dass er sich so oft feucht halten muss, mit einer Hauterkrankung. Du siehst also ...“ Sie strahlte Rylee an. „Wir haben an alles gedacht!“

„Sieht ganz so aus“, sagte Rylee. „Ich freue mich!“, setzte sie etwas verspätet hinzu.

Sie ließ sich auf einem Stuhl am Tisch gleiten und nahm dankbar eine Tasse Kakao entgegen. Zufrieden registrierte sie, dass Maj sich zu ihnen setzte. Percival saß still neben ihr und fixierte Rylee mit brennenden Augen. Boh saß zu Rylees Überraschung schon wieder auf seinem Schoß, und der junge Mann streichelte ihn, schien aber mit seinen Gedanken ganz woanders.

„Nun gut“, begann sie zu sprechen und nahm noch einen kleinen Schluck. Das heiße, süße Getränk beruhigte sie und weckte ihre Lebensgeister. „Von der Gesellschaft brauchen wir uns keinerlei Hilfe zu erwarten.“

Percival ließ den Kopf hängen, schien jedoch wenig überrascht. Maj sagte leise. „Ich habe Euren Freunden schon erzählt, was passiert ist. Ich hoffe, es war richtig.“

„Natürlich“, sagte Rylee und erzählte in allen Einzelheiten von ihrem Gespräch mit Antrax. „Ich habe Euren Namen nicht erwähnt“, versicherte sie Percival.

„Danke“, sagte er leise. „Ich bin nicht davon ausgegangen, von dieser Seite Hilfe zu bekommen. Aber ich werde nicht aufgeben. Ich bin soweit gekommen. Ich werde nicht aufhören, bevor ich nicht meinen Bruder gefunden und den Wächter gerettet habe.“

Seine stille Überzeugung beeindruckte Rylee tief, und auch die anderen am Tisch betrachteten den jungen Mann mit neuer Achtung. Boh setzte sich auf, miaute und rieb den Kopf an Percivals Kinn.

Rylee spürte einen winzigen Stich Eifersucht. Als hätte Boh es wahrgenommen, drehte er sich zu ihr um und schloss einen kurzen Moment die Augen zu einem schmalen Schlitz. Dann sprang er elegant von Percivals Beinen und kam zu ihr. Sie beugte sich hinunter und streichelte ihn, hielt jedoch inne.

„Stephan“, sagte sie mit gemischten Gefühlen und stand auf. „Ich öffne ihm schnell das Portal.“ Dann blieb sie stocksteif stehen. Seit wann konnte sie spüren, wer am Portal anklopfte? Bisher konnte sie zwar eine Präsenz am Gartentor fühlen und identifizieren, das Portal meldete jedoch nur eine Anfrage. Ihre Kräfte schienen immer stärker zu werden oder hatte das etwas mit ihren zunehmenden magischen Fähigkeiten zu tun? Sie musste Evanora fragen.

Sie hastete in den Keller und gab das Portal frei. Einen Moment später trat Stephan aus dem Rahmen. Er sah müde aus, sein Blick war jedoch klar und eine neue Härte lag darin.

„Rylee“, sagte er, trat auf sie zu und umarmte sie fest. Ohne sie loszulassen, machte er einen Schritt zurück und sah ihr in die Augen. „Ist sie weg?“

Rylee nickte. „Kurz nach dir. Sie hat das Portal nach Aldibaran genommen, und sie hatte eine Menge Gepäck dabei.“

Stephan atmete tief ein. „So ist es sicher das Beste. Hoffentlich hat sie mir noch irgendetwas dagelassen. Zum Glück hatte sie noch keine Kontovollmacht.“ Er ließ Rylee endlich los und rieb sich die Augen. „Ich darf gar nicht darüber nachdenken ... Wie konnte ich nur so dumm sein? Als du mir erzählt hast, wie sie Maj behandelt hat, habe ich es nicht geglaubt. Ich könnte es auf den Einfluss der Kräuter schieben, aber ich hätte trotzdem wissen müssen, dass du mir immer die Wahrheit sagst und dass ich eine Frau, die sich so verhält, niemals lieben könnte.“

„Du warst nicht dumm, sondern durch diesen Trank verzaubert“, sagte Rylee energisch und nahm ihn am Arm. „Komm mit nach oben. Da sind Leute, die sich freuen werden, dich zu sehen.“

Eine Viertelstunde später saßen sie einträchtig am Küchentisch, und Emmea erzählte Stephan von ihren Plänen, ein kleines Haus zu mieten. Rylee beobachtete, wie ein nachdenklicher Ausdruck über sein Gesicht zog.

„Was ist?“, fragte sie ihn leise.

„Ich habe da eine Idee“, gab er ebenso leise zurück. „Aber zuvor muss ich noch etwas nachschauen.“ Kurz darauf verabschiedete er sich.

Als er gegangen war, stand Percival entschlossen auf. „Sobald ich eine Möglichkeit gefunden habe, zurückzureisen, werde ich Euch verlassen.“

Rylee sah überrascht auf.

„Ich kann den Aufenthalt bezahlen“, versicherte er eilig. „Es sind ja nur wenige Tage.“

„Und was wollt Ihr dann tun?“, fragte sie, wohlwissend, dass er dann kein Geld für die Reise mehr besitzen würde.

Er schien in sich zusammen zu fallen. Mit hängenden Schultern sagte er: „Ich weiß es nicht, aber ich kann auch nicht einfach gar nichts machen und warten, bis womöglich etwas Schlimmes passiert.“

„Setzt Euch“, befahl Rylee, und Percival befolgte ihre Anweisung verdutzt. „Wenn, werden wir gemeinsam etwas übernehmen. Ich habe noch keine Ahnung, was, aber wir können nicht einfach nur abwarten bis zum nächsten Angriff. Dieser Millionär wird nicht einfach aufhören, nur, weil wir einen seiner Männer geschnappt haben. Weiß jemand, wie wir zu dem Planeten kommen? Gibt es ein Portal dort?“

Squeech räusperte sich. „Offiziell nicht, doch Gerüchte besagen, dass Gargosian eines in seinem Anwesen hat.“

„Ob die Portalmagier mir darüber Auskunft geben?“, überlegte Rylee laut. „Es wäre einen Versuch wert. Allerdings würde uns das reine Wissen darüber noch nicht viel helfen. Er wird es für nicht geladene Gäste gesperrt haben.“

„Diese Magier“, begann Emmea, „wenn du ihnen die Lage erklärst ... Immerhin hat dieser Gargosian sich strafbar gemacht.“

„Sie werden mir raten, mich an die Behörden zu wenden. Und wenn ich es richtig verstanden habe, ist der Planet 3645 ein gesetzloser Ort. Es gibt weder eine Legislative noch eine Exekutive.“ Sie warf einen fragenden Blick zu Percival. „Das stimmt doch?“

Der junge Mann nickte. „Das Gelände der Minengesellschaft unterliegt den Gesetzen ihres Heimatplaneten. Aber alles andere ...“

„Aber wem gehört der Planet denn? Mit welchem Recht setzt die Gesellschaft dort vermeintliche Verbrecher aus?“, wollte Rylee wissen.

Jetzt schaltete Squeech sich ein. „Es verhält sich kompliziert. Ein Teil gehört der Minengesellschaft, ein riesiges Gelände gehört Gargosian, und der Rest ist quasi herrenlos und wird vom Vorstand der vereinigten Planeten dieser Galaxix verwaltet. Das Land ist wertlos, und sie erlauben verschiedenen Welten, ihre Verbrecher dort abzuladen. Natürlich gegen Bezahlung.“

Rylee rieb sich die Stirn. „Also sitzt Gargosian wie ein König in seinem eigenen Reich und kann rechtlich von niemandem belangt werden?“

„Ganz genau“, bestätigte Squeech.

„Dann scheiden alle legalen Wege von vornherein aus“, seufzte sie. Für einen kurzen Moment wünschte sie sich mit einer fast schmerzhaften Intensität, sie könnte Vlad anrufen und um Rat fragen oder gar um Hilfe bitten. Schon einmal war er mit ihr auf einen fremden, lebensfeindlichen Planeten gereist und hatte sein Leben für sie in Gefahr gebracht. Es kostete sie Mühe, den Gedanken zu verdrängen.

Squeech sprach auf seine ruhige Art weiter. „Selbst wenn wir es zu dem Planeten schaffen, bleibt noch die Frage, wie wir auf das Anwesen kommen. Und wie wir es wieder verlassen. Gargosian hat es wie eine Festung gesichert. Angefangen von elektrischen Zäunen und hohen Mauern über Selbstschussanlagen bis hin zu einem hochmodernen Überwachungssystem. Es gibt Gerüchte von magisch veränderten Wachhunden und Wachleuten mit übermenschlichen Fähigkeiten.“

„Du meine Güte, was verbirgt sich bloß hinter diesen Mauern? Was glaubt er, beschützen zu müssen?“, warf Emmea ein.

„Zum Beispiel einen unschätzbar wertvollen magischen Wächter“, sagte Percival mit bebender Stimme.

Rylee sah hinunter, als sie die Berührung einer Pfote spürte. Boh sah zu ihr hoch und plötzlich spürte sie Wissen, das nicht ihr eigenes war. „Es ist eine Wächterin“, sagte sie mit ruhiger Sicherheit. „Eine Katzendame.“

Alle schwiegen einen Moment.

Percival wollte gerade etwas sagen, als Rylee erneut eine Präsenz am Portal spürte. „Evanora“, sagte sie verwundert und stand auf. „Ich bin gleich wieder da“, erklärte sie Percival und eilte in den Keller zum Portalraum.

Die Hexe stieg ungeachtet ihres Alters graziös aus dem Rahmen, ging auf Rylee zu und küsste sie auf beide Wangen. „Ich bin hier, um unseren Unterricht weiter zu führen“, sagte sie und musterte Rylee prüfend. „Ist alles in Ordnung?“

Rylee schüttelte den Kopf. „Das kommt im Moment etwas ungelegen. Auch wenn ich dir sehr dankbar bin!“, fügte sie schnell hinzu. „Ich freue ich, wenn du mir noch mehr beibringst und ich wollte dich etwas zu meinen magischen Fähigkeiten fragen. Plötzlich kann ich Dinge, die ich vorher nicht konnte. Aber auch dafür ist jetzt keine Zeit.“

„Was ist denn los? Kann ich helfen?“, fragte Evanora besorgt.

Rylee zögerte nur einen Moment. Sie hatte eine leise Ahnung, wie mächtig die Hexe war. Es konnte keinesfalls schaden, sie um Rat zu fragen. „Vielleicht könnt Ihr das wirklich“, sagte sie deshalb und bat sie nach oben in die Küche.

Evanora war einen Moment still, nachdem Rylee ihr die Geschichte dargelegt hatte. Sie nahm einen Schluck von dem Kaffee, den Maj ihr angeboten hatte und legte die Stirn in Falten. Obwohl Rylee andere Sorgen hatte, musste sie doch die Perfektion der Illusion bewundern, die Evanora in Bezug auf ihr Äußeres geschaffen hatte.

„Ihr könnt den Wächter nicht einfach stehlen“, sagte sie endlich.

„Stehlen?“, antwortete Rylee empört. „Wir wollen ihn befreien! Vielmehr sie, es ist eine Dame.“

„Gargosian wird es als Diebstahl ansehen und dich mit all seiner Macht verfolgen und bekämpfen, um sein vermeintliches Eigentum zurückzuholen. Warte!“, sagte sie, als Rylee den Mund öffnete. „Ich will damit nur sagen, dass er entweder nicht erfahren darf, wer die Wächterin befreit hat, oder dass er sie freiwillig hergeben muss.“

„Freiwillig? Warum sollte er das tun?“

„Du könntest versuchen, ihn zu kaufen oder ihn gegen etwas anderes, das Gargosian will, einzutauschen.“

Squeech meldete sich zu Wort. „Niemand von uns hat so viel Geld. Oder etwas entsprechend Wertvolles zum Eintauschen, oder?“ Er sah in die Runde und erntete Kopfschütteln. „Außerdem ist Gargosian dafür bekannt, nie und unter keinen Umständen etwas aus seiner Sammlung zu verkaufen.“

„Dann bleibt nur, dass er die Identität desjenigen, der die Wächterin befreit, niemals erfahren darf. Sonst wird er versuchen, ihn zu vernichten. Und er ist ein mächtiger und skrupelloser Mann. Selbst ich habe von ihm gehört.“

„Wir wissen nicht einmal, wie wir hinkommen sollen“, erklärte Rylee.

„Vielleicht kannst du deine Kontakte bei den Herstellern der Portale nutzen?“

Entschlossen stand Rylee auf. „Ich habe tatsächlich auch schon daran gedacht. Ich weiß, dass du gekommen bist, um mich zu unterrichten, aber du verstehst sicher, dass ich dafür jetzt leider keine Zeit habe. Sobald diese Angelegenheit geklärt und die Wächterin frei ist, wäre ich glücklich, wenn du mir noch das eine oder andere beibringst.“

Evanora lächelte. „Natürlich. Und solange unterstütze ich dich, so viel ich kann. Du hast sicher ein Zimmer für mich?“

„Dein altes Zimmer steht für dich bereit“, erklärte Maj. „Ich bringe deine Tasche nach oben.“


Rylee drückte den Schnellknopf, der sie direkt mit den Portalmagiern verband. Wenn er auch für Notfälle anderer Art gedacht war, würde er doch das erhoffte Ergebnis bringen: Einen sofortigen Kontakt mit den Magiern.

„Hüterin Rylee“, kam eine Stimme aus dem Lautsprecher. „Was für ein Problem habt Ihr?“

„Ich muss Euch dringend sprechen, Magier Peart“, erklärte sie hastig. „Darf ich zu Euch kommen?“

Erstaunt sagte er. „Natürlich. Ich erwarte Euch am Portal.“

Sie hastete zum Rahmen und stieg hinein. Wie immer fühlte es sich an, als würde alle Luft aus ihr herausgesogen. Es wurde für einen Sekundenbruchteil schwarz um sie, dann stolperte sie ins Empfangszimmer der Portalmagier.

Peart erwartete sie neben dem Schreibtisch, an dem die Empfangsdame, die sie bei ihrem letzten Besuch begrüßt hatte, saß und ungerührt auf einer Computertastatur tippte.

„Kommt“, sagte er, nachdem er sie begrüßt hatte, und führte sie in sein Büro. Er bot ihr einen Sessel an und faltete seine große, schlanke Gestalt in einen zweiten. „Was kann ich für Euch tun?“, fragte er und beugte sich gespannt vor.

Rylee erzählte ihm die ganze Geschichte und schloss mit den Worten „Ihr seht also, wir müssen zu diesem Planeten, um die Wächterin zu retten. Wer weiß, wie lange sie dort schon eingesperrt ist.“

Peart lehnte sich mit gerunzelter Stirn zurück. „Das verstehe ich, aber wie kann ich helfen?“

„Ich habe gehofft, Ihr könntet ein Portal dorthin öffnen“, erklärte Rylee.

Peart schüttelte den Kopf. „Das geht leider nicht so einfach, wie Ihr es Euch vorstellt. Auch wir müssen zunächst auf normalem Weg an ein Ziel reisen. Dann erst können wir vor Ort durch unsere Magie ein Portal errichten. Dieser Prozess dauert übrigens einige Tage und noch einmal so lange dauert es, bis wir das Portal mit anderen verbunden haben.“

Alle Hoffnung, die Rylee gehegt hatte, fiel in sich zusammen. „Das wusste ich nicht“, sagte sie leise. „Dann gibt es wohl keine Möglichkeit, schnell dorthin zu kommen. Könnt Ihr mir sagen, ob Gargosian ein Portal hat?“

„Er verfügt nach unserer Kenntnis über eine Möglichkeit der Teleportation“, erklärte Peart. „Es handelt sich dabei aber nicht um eines unserer Portale, deshalb können wir Euch auch in dieser Hinsicht bedauerlicherweise nicht behilflich sein.“

Rylee rieb sich enttäuscht die Augen.

Peart überlegte. „Habt Ihr nicht gerade mit den Timerassianern Bekanntschaft gemacht? Antrax scheint sehr stolz auf Euch zu sein und erzählt es überall herum.“

„So“, sagte Rylee trocken. „Tut er das? Ich habe nur einen von ihnen kennengelernt, und er ist auf einer Forschungsreise weit von hier. Ich wüsste nicht einmal, wie ich ihn erreichen könnte. Außerdem hat er sich in große Gefahr gebracht, um uns zu helfen. Eigentlich wäre ich ihm etwas schuldig.“

„Die Fremden hätten früher oder später auch den Planeten Timerass bedroht. Davor habt Ihr sie bewahrt. Warum bittet Ihr sie nicht doch um Hilfe? Mehr als nein sagen können sie nicht. Antrax hat sicher Kontaktdaten von ihnen. Zumindest, wenn es stimmt, dass sie sich bedankt haben.“

„Antrax“, sagte Rylee mit einer Mischung aus Ärger und Sorge. „Ich habe mich an ihn gewandt und werde das kein zweites Mal tun.“

Peart hob fragend eine Augenbraue.

„Er will nicht, dass ich etwas unternehme. Er hat Angst vor Gargosians Reaktion.“

Der Portalmagier runzelte die Stirn. „So sehr ich das auch einerseits verstehe, es geht doch immerhin um einen Wächter.“

Rylee zuckte mit den Schultern und erhob sich. „Wenn ich Zeit hätte, würde ich mich an die anderen Hüter wenden. Bisher gab es kaum eine Zusammenarbeit, aber dieses Ziel müsste sie einen. Uns läuft die Zeit davon.“

Peart stand ebenfalls auf. „Ich bedaure wirklich sehr, dass ich Euch nicht helfen kann. Das nächstgelegene unserer Portale befindet sich auf einer Welt namens Murpad, etwa fünf Tagesreisen entfernt. Alles, was ich Euch anbieten kann, ist die kostenlose Benutzung. Es wird allerdings nur schwer möglich sein, dort einen Weitertransfer zu bekommen.“

„Danke“, sagte Reilly, und verabschiedete sich. Wenige Minuten später stand sie wieder im Portalraum. Plötzlich überwältigte sie die Angst, Boh zu verlieren, die Sorge um die eingesperrte Wächterin, und die unklare Bedrohung, die vor dem Haus auf sie wartete. Die Aufgabe, die vor ihr lag, schien einfach zu groß. Wie sehr sehnte sie sich nach jemanden an ihrer Seite, der sie in den Arm nehmen und ihr versichern würde, dass alles gut werden würde.

Sie spürte eine Berührung an ihrem Knie und sah nach unten. Bohs leuchtende Augen blickten zu ihr auf, dann strich er an ihrem Bein entlang und wandte sich zur Tür.

Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Du hast recht, es bringt nichts, in Selbstmitleid zu versinken. Es muss eine Lösung geben.“

Zurück im Haus informierte sie die anderen über den Fehlschlag. Alle außer Maj und Evanora saßen im Wohnzimmer, eng um den Kamin geschart, den jemand, vermutlich Maj, angezündet hatte, um die feuchte Herbstluft zu vertreiben. Die Tabatai bediente in der Küche Gäste, die sich vor ihrer Abreise noch stärken wollten. Die Hexe war, wie Rylee vermutete, auf ihrem Zimmer.

Percival schlug die Hände vors Gesicht. Als er wieder aufsah, spiegelten seine Züge Verzweiflung aber auch Entschlossenheit wider. „Ich werde etwas unternehmen, auch wenn Ihr nichts tun könnt“, stellte er fest.

Rylee sah ihn traurig an. „Und was?“

„Ich ...“ Er verstummte.

Rylee seufzte tief. „Auch wenn ich es hasse, es auszusprechen, aber wir können momentan gar nichts tun.“ Sie zuckte zusammen, als Boh überraschend auf ihren Schoß sprang. Er sah ihr in die Augen, als wolle er sie hypnotisieren. Plötzlich sah sie ein Bild vor sich, das an den Rändern waberte, als wäre das Motiv unter Wasser. In der Mitte erkannte sie jedoch klar das Bild einer zierlichen weißen Katze mit großen blauen Augen. Ihr stockte der Atem.

„Boh, ist das ...?“ Das Bild verschwand und Boh stieß sie mit dem Kopf an. Entschlossen nickte sie. „Wir werden sie nicht im Stich lassen, das verspreche ich. Wir werden einen Weg finden, ihr zu helfen. Ich weiß nur noch nicht, wie.“

„Ich werde dir helfen“, sagte eine Stimme von der Tür her. „Wo ist die Tränkeküche deiner Mutter?“

Evanora kam mit raschelndem Rock in den Raum geschritten und blieb vor Rylee stehen. Zu ihr hochblickend fragte Rylee. „Tränkeküche? Was soll das sein?“

„Soll das heißen, du weißt nicht, dass deine Mutter eine hervorragende Bereiterin von Tränken war?“

„Ich hatte keine Ahnung“, gab Rylee zu.

„Sie war sehr gut darin, Heiltränke und einfache magische Tränke herzustellen. Vermutlich ist ihr Labor noch verborgen, weil du es bisher nicht gebraucht hast. Bitte das Haus, es zu öffnen.“

Rylee sah sie einen Moment sprachlos an, dann stand sie auf und ging, gefolgt von Evanora, aus dem Wohnzimmer in die Halle. „Die meisten ehemals verborgenen Räume befinden sich im Keller“, erklärte sie und öffnete die Tür zur Kellertreppe. Unten lehnte sie sich an die Wand und legte eine Hand auf den Putz. Mit der anderen umfasste sie ihren Hüterinnenschlüssel. Sie bemerkte, wie auch der Kraftstein ganz leise zu pulsieren begann. Dann nahm sie Verbindung zu Securus Refugium auf und bat es, den gesuchten Raum zu öffnen. Es ging viel leichter als bei den letzten Malen, wo sie nach verborgenen Räumen gesucht hatte. Ihre Verbindung war so stark und vertrauensvoll geworden, dass fast im Moment ihrer Bitte eine Tür ein Stück weiter den Kellergang hinunter erschien.

„Na also“, sagte Evanora und ging schnellen Schrittes auf sie zu. Sie griff nach der Türklinke, hielt jedoch inne und zog die Hand zurück. „Entschuldige“, sagte sie zu Rylee, die ihr gefolgt war. „Natürlich du zuerst.“

Rylee öffnete die Tür und tastete nach einem Lichtschalter. Die Deckenlampe erhellte einen Raum, der auf den ersten Blick wie eine Hexenküche aus einem Horrorfilm anmutete. Auf den zweiten Blick sah man jedoch, dass es sich eher um ein modernes, auf alt und gruselig getrimmtes Labor handelte.

Evanora lachte laut auf. „Deine Mutter hatte wirklich einen Sinn fürs Theatralische. Wie konnte ich das vergessen?“

Sie hastete zu einem Regal, auf dem eine Menge Flaschen und andere Behälter in unterschiedlichen Größen standen. Alles war sorgfältig in den eleganten Buchstaben ihrer Mutter beschriftet. Evanora wandte sich ihr kurz zu. „Der Raum muss unter allen Umständen immer abgeschlossen sein. Hier stehen seltene und zum Teil äußerst gefährliche Reagenzien, die in den falschen Händen viel Unheil anrichten können.“

Das glaubte Rylee gerne. Sie verstand allerdings nicht, warum der Raum gerade jetzt für Evanora so wichtig war. Die Erklärung ließ nicht lange auf sich warten. „Ich werde vielleicht drei oder vier Stunden brauchen, um einige Tränke zu erstellen, die bei unserer Rettungsmission helfen können. Bitte lass mich dafür alleine. Ich bin etwas aus der Übung und muss mich konzentrieren, damit wir nicht, statt unsichtbar zu werden, alle grün aussehen. Später zeige ich dir gerne, wie du selbst Tränke herstellen kannst.“

„Warum ...?“ Rylee hielt inne. Es war einerlei, warum die Hexe ihr helfen wollte. Sie konnte alle Hilfe gebrauchen. „Gut“, sagte sie deshalb schnell. „Ich bin wirklich froh, dass du uns hilfst. Wenn ich nur schon wüsste, wie wir dorthin kommen sollen.“

„Da hätte ich vielleicht eine Idee. Aber ich möchte nicht darüber sprechen, bevor ich weiß, ob es klappt“, erklärte Evanora und nahm einige Fläschchen vom Regal.

Rylee ließ sie alleine und ging nach oben.

Das Wohnzimmer war leer, und Emmea saß alleine in der Küche, als Rylee hereinkam. „Maj macht die Zimmer, und Percival ist im Garten“, erklärte sie auf Rylees Frage. „Squeech durchsucht das Internet nach hilfreichen Informationen.“

„Hoffentlich findet er etwas“, sagte Rylee und ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. Sie sah prüfend zu Emmea. „Geht es dir gut?“

Die junge Drachin lächelte. „Aber ja. Ich freue mich auf unser Kind.“ Sie sah Rylees Blick. „Du wunderst dich sicher, dass es für uns überhaupt möglich war, ein Kind zu zeugen, aber wir sind komplett kompatibel. Die Ärzte sehen kein Problem.“

„Das ist gut“, erklärte Rylee. „Aber deine Mutter ist sicher nicht begeistert.“

„Sie ist völlig ausgetickt“, erklärte Emmea grinsend. „Schon, dass ich mit Squeech zusammen bin, war von Anfang an ein Problem für sie. Aber ich bin immerhin erwachsen, und sie konnte nicht viel dagegen machen. Also hat sie ihn zähneknirschend akzeptiert. Dass wir heiraten, wird sie zumindest zum Teil versöhnen.“ Sie strahlte.

„Herzlichen Glückwunsch!“, sagte Rylee. Dann kam ihr jedoch ein Gedanke, der sie innerlich zusammenzucken ließ. Hoffentlich planten die beiden nicht ebenfalls, ihre Hochzeitsfeier in Securus Refugium auszurichten. Sie erinnerte sich mit Schaudern an Emilys Hochzeit, die in einem Mordanschlag auf die Braut geendet hatte.

Emmea schien ihre Gedanken zu lesen. „Keine Angst. Die Hochzeit wird auf Marisol stattfinden. Du bist herzlich eingeladen.“

Die nächste Stunde kümmerte Rylee sich um Routineaufgaben, die im Haus anfielen. Schließlich ging das tägliche Geschäft weiter, Gäste meldeten sich an, Einkäufe mussten getätigt und die Buchhaltung musste gemacht werden, auch wenn sie nicht vorhatte, eine Steuererklärung abzugeben. Sie konnte sich schon das Gesicht des Finanzbeamten vorstellen, wenn sie als Ausgabe Portalgebühren angab oder eine Drachin als Angestellte meldete.

Sie besuchte den Lebenden Baum und schaute auch bei der Baumnymphe vorbei. Um sie herum standen die Bäume in voller Pracht und blühten, obwohl es Herbst war. Als sie sich dem Baum, den die Nymphe bewohnte, näherte, löste sich diese aus dem Stamm.

„Hüterin Rylee“, grüßte sie mit einem Neigen des Kopfes. Sie sah glücklich und gesund aus und ihre Hand lag wie abwesend auf der Rinde des Baumes.

„Fühlt Ihr Euch wohl?“, fragte Rylee. „Braucht Ihr irgendetwas? Möchtet Ihr nicht ab und zu ins Haus kommen?“

Nialee sah sie verlegen an. „Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich ziehe die Gesellschaft der Bäume der anderer Wesen vor. Ich bin sehr glücklich. Vielen Dank, dass Ihr mich hierbleiben lasst.“

Rylee wollte noch etwas sagen, sah jedoch den sehnsüchtigen Blick, den die Nymphe ihrem Baum zuwarf. „Bleibt, solange Ihr möchtet“, sagte sie deshalb und setzte ihren Weg Richtung Haus fort.

Sie lief in Richtung des fast fertigen Hühnerstalls, wo Tick, Trick und Track eifrig nach Würmern pickten. Percival war nirgends zu sehen, und Rylee hoffte, dass er keine Dummheit begehen würde. Auch Boh ließ sich draußen nicht blicken, erschien jedoch, als sie das Haus über die Küchenveranda betrat, zusammen mit Percival in der Tür.

„Ich habe in Erfahrung gebracht, dass ein Frachtschiff morgen zum Planeten Tati aufbricht. Von dort fliegen manchmal Raumschiffe nach 3645. Ich könnte versuchen, auf dem Raumschiff Arbeit zu bekommen. Es sieht nicht so aus, als würden wir eine Rettungsmission zustande bringen.“ Er sah entschlossen aus, gleichzeitig wirkte er jedoch so blass und verzagt, dass Rylee sich Sorgen zu machen begann. Er schien noch dünner geworden zu sein, und seine Hände zitterten.

Rylee wollte gerade antworten, als hinter Percival Evanora erschien. „Seid nicht albern, junger Mann. Selbst, wenn Ihr es schafft, dorthin zu kommen, was wollt Ihr denn alleine ausrichten?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, wandte sie sich an Rylee. „Darf ich kurz deinen Laptop benutzen, meinen habe ich zu Hause gelassen.“

„Natürlich“, sagte Rylee und wies zur Halle. „Er ist im Wohnzimmer, komm.“

Sie fuhr das Gerät hoch und gab ihr Passwort ein. „Bitte schön.“

Evanora begann, etwas einzutippen, und Rylee zog sich zurück. Percival lungerte immer noch wie ein begossener Pudel in der Küche herum. Maj stand am Herd und kochte heiße Schokolade.

„Wartet noch ein bisschen, Percival“, sagte sie und deutete auf einen Stuhl.

Maj stellte eine Tasse vor ihn. „Emmea hat sich hingelegt“, erklärte sie. „Möchtest du auch Kakao? Oder einen Kaffee?“

„Gerne Kakao“, sagte Rylee und lauschte Richtung Wohnzimmer, wo sie Evanora sprechen hörte. „Mit wem spricht sie, mit dem Laptop?“, sagte sie mehr zu sich selbst.

„Sie wird skypen“, erklärte Maj. „Das geht auf einigen Verbindungen auch interstellar.“

„Wirklich?“, sagte Rylee erstaunt. Mit wem die Hexe wohl sprach?

Plötzlich wurde Evanoras Stimme lauter. „Ich muss dich nicht an den Zauber erinnern, den ich für dich gemacht habe“, hörte sie Evanora sagen. Dann war es lange ruhig. „Umstände? Mit dem Portal bist du doch in wenigen Minuten hier und wieder zurück. Und ich würde dir einen Gefallen schulden.“ Wieder war es still, aber nur kurz. „Meine Güte, bist du dazu nicht langsam zu alt? Also gut, aber nicht so viel größer. Das ist ja unnatürlich.“ Wieder eine Pause. „Wie du willst. Hauptsache, du bist schnellstmöglich hier. Also bis morgen früh.“

Das Gespräch schien beendet zu sein, und Rylee hörte, wie Evanora den Stuhl zurückschob. Schnell wandte sie sich an Maj und fing ein Gespräch über das Abendessen an. Wie peinlich war es, dass sie die Gespräche anderer belauschte. Sie konnte es nur mit der angespannten Lage entschuldigen.

Evanora kam mit den Worten „Morgen früh kann es losgehen!“, in die Küche gestürmt.

„Was?“, sprachen Rylee und Percival wie aus einem Mund.

„Ein Bekannter von mir kann ein magisches Portal erstellen. Er kommt morgen früh und hilft uns. Zum Glück schuldet er mir etwas, er ist normalerweise nämlich nicht von der hilfsbereiten Sorte“

Boh lief zu ihr und rieb seinen Kopf an ihrem Bein. Dann kam er zu Rylee, setzte sich zu ihr und maunzte. Sie beugte sich hinunter. „Wir befreien sie“, versprach sie leise.

Jetzt, wo es einen konkreten Plan gab, wie sie zum Planeten 3645 gelangen würden, schlug ihre Verzagtheit in Aufregung um. Sie musste zugeben, dass es ihr trotz aller Sorge und Angst gefiel, auf eine Rettungsmission zu einem anderen Planeten zu reisen. Und sie war nicht alleine. Sie wusste immer noch nicht, wie weit Evanoras Kräfte gingen, vermutete aber, dass die Hexe sehr mächtig war. Ihr Gesicht verdunkelte sich. Trotzdem hätte sie gerne Vlad an ihrer Seite gehabt. Sie verbot sich den Gedanken schnell. Das war für alle Zeit vorbei, und sie musste endlich loslassen.

„Ihr nehmt mich doch mit?“, sagte Percival bittend, aber auch mit einem entschlossenen Unterton. „Immerhin kenne ich das Gelände vor Ort!“

„Und ich komme auch mit!“, kam es von der Tür.

Rylee sah Emmea entgeistert an. „Natürlich nicht! Du bekommst ein Kind und kommst auf gar keinen Fall mit.“ Zu Percival sagte sie. „Natürlich kommt Ihr mit. Es ist Eure Angelegenheit genau wie meine. Vielleicht könnt ihr uns auf dem Planeten führen.“

Emmea ließ sich auf einen Stuhl fallen und verzog das Gesicht. „Ich bin doch nicht krank!“, erklärte sie missmutig.

„Ich kann ja Squeech fragen, was er davon hält.“

Wie aufs Stichwort kam der junge Squatch in die Küche. Seine grünlichen Haare waren feucht, als habe er gerade geduscht. Anders als ältere Bewohner seines Planeten reichte eine gelegentliche Dusche, um seinen Wasserhaushalt aufzufüllen. Ältere Squatches brachten einen gehörigen Anteil des Tages in einer Wanne zu.

„Was sage ich wozu?“

„Evanora kann uns nach 3645 bringen, und deine zukünftige Frau möchte mitkommen.“

Squeech trat zu Emmea und beugte sich über sie. Er flüsterte etwas in ihr Ohr und küsste sie auf die Schläfe. Sie errötete und nickte. Er richtete sich auf und erklärte. „Ich komme mit. Ich kann vielleicht die Sicherheitsvorkehrungen außer Kraft setzen.“

Rylee überlegte kurz. „Das wäre fantastisch. Du bist dir aber im Klaren darüber ...“ Sie sah in die Runde. „Alle sind sich darüber im Klaren, dass es sehr gefährlich sein kann? Und dass Gargosian uns möglicherweise, selbst wenn wir erfolgreich sind, verfolgen wird?“

Alle nickten. Rylee wandte sich an Maj. „Ich hätte dich gerne dabei, aber du musst aufs Haus aufpassen.“ Als Nächstes sah Rylee Boh an. „Es wäre mir lieber, wenn du hier in Sicherheit bleiben würdest. Wenn die Rettungsmission scheitert ... Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.“ Sie räusperte sich.

Boh fauchte einmal, dann lief er zu ihr und stieß seinen Kopf gegen ihr Bein. Ein Bild erschien vor ihrem inneren Auge, das Rylee selbst zeigte und Boh neben ihr in Tigerform.

Sie seufzte. „Das wäre dann wohl geklärt. Wir treffen uns alle morgen früh um ...?“ Sie sah fragend zu Evanora.

„Um sieben“, antwortete die Hexe und wandte sich zum Gehen. „Ich muss nach meinen Tränken schauen.“

Der Morgen graute gerade, als sie sich alle wieder in der Küche zusammenfanden. Rylee hatte kaum ein Auge zugetan. Was, wenn jemandem auf ihrer Mission etwas zustöße? Mit der Schuld würde sie nicht leben können. Andererseits waren alle erwachsen und hatten sich aus freien Stücken entschlossen, mitzukommen. Und sie kannten die Gefahr. Trotzdem kamen Evanora und Squeech nur ihretwegen mit, ausschließlich um ihr zu helfen. Sie rieb sich die Augen. Es war entschieden und alles weitere Grübeln sinnlos.

Maj hatte einen Berg belegter Brote gemacht und verteilte Kaffee und heiße Schokolade. Boh saß vor einer Schale Thunfisch.

„Maleficus wird sich um einige Minuten verspäten“, erklärte Evanora. „Er wird durch das Portal kommen.“

Rylee konnte sich trotz der angespannten Situation ein Lächeln nicht verkneifen. „Maleficus?“

Evanora verzog das Gesicht. „Er liebt seine Rolle ...“, erklärte sie. „...während vernünftige Leute versuchen, sich an ihre Umgebung anzupassen. Aber egal, wir brauchen ihn.“ Sie rührte einen Moment in ihrem Kakao. „Ich war übrigens heute Nacht kurz draußen, um noch ein paar Kräuter zu sammeln. Eine schöne Auswahl, die du da in deinem Garten hast, muss ich sagen.“ Rylee dankte ihr erstaunt.

„Aber“, fuhr die Hexe fort. „Ich muss dich warnen. Irgendetwas ist da draußen. Nicht im Haus und nicht auf dem Gelände, aber ganz in der Nähe.“

„Was meinst du?“, fragte Rylee und dachte an den Vorfall mit der Sirene und an das metallisch-grüne Blut.

„Ich weiß nicht. Ich habe etwas gespürt, etwas Fremdes, das dort nicht hingehört. Aber kurz darauf war es weg. Vergessen wir es für den Moment.“

Rylee wollte antworten, zuckte jedoch zusammen. „Er kommt.“

Sie eilte mit Evanora in den Keller zum Portalraum und öffnete das Portal. Erstaunt zog sie die Luft ein. Ein großer, extrem hagerer Mann stieg heraus. Er hatte lange, glatte, schwarze Haare und trug ein ... Kleid?

Sie riss sich zusammen und grüßte ihn höflich. „Willkommen in Securus Refugium.“

Über einer Hakennase von gigantischen Ausmaßen starrten sie kalte, fast schwarze Augen missmutig an. „Guten Morgen“, antwortete er mit einer merkwürdig nasalen Stimme. Dann drehte er sich zu Evanora. „Wie wollt ihr eigentlich zurückkommen?“

Sie lächelte ihn strahlend an. Rylee bekam eine Gänsehaut. „Wir dachten, du öffnest uns ein zweites Portal, wenn wir fertig sind.“

„Wie stellst du dir das vor? Soll ich hier herumsitzen und warten, bis ihr diese Selbstmordmission entweder beendet habt oder, was viel wahrscheinlicher ist, alle tot seid? Und wenn ihr es unwahrscheinlicherweise überleben solltet ... Woher weiß ich, wann ihr fertig seid und abgeholt werden wollt?“

Evanoras Lächeln hatte etwas Haiartiges. „Du weißt, was ein Gefallen von mir wert ist? Oder kannst du dich nicht erinnern, als ich dir ...“

Er hob die Hand. „Jaja, du brauchst nicht immer darauf herum zu reiten. Ich mach‘s ja. Ich habe zufällig noch einen Kommunikationsstein. Einen schwachen. Du kannst ihn also nur einmal verwenden. Sag Bescheid, wenn ihr zurück wollt, dann peile ich euch über den Stein an. Hoffentlich gibt es hier wenigstens etwas Gescheites zu essen. Und einen Platz, wo ich arbeiten kann.“

Evanora bedachte das mit einem „Hmmmph“, während Rylee eilig versicherte. „Meine Haushälterin wird sich bemühen, dass alles zu Euer Zufriedenheit ist!“

Er murmelte etwas, das sich anhörte wie: „Das will ich auch hoffen!“ Gleichzeitig marschierte er los in Richtung der Tür. Rylee beeilte sich, ihn zu überholen und voranzugehen.

In der Küche standen alle auf, als sie den Raum betraten. Maleficus sah sich um, als sähe er etwas Verdorbenes und blaffte. „Ich brauche einen großen Raum mit einem Holz- oder Steinboden.“

„Kommt bitte ins Wohnzimmer“, sagte Rylee und ging voran. Alle folgten, blieben jedoch an der Tür zusammen gedrängt stehen.

Maleficus murmelte etwas, schob dann die Ärmel seines Kleides, Rylee nahm an, dass es eine Art Zaubererrobe darstellen sollte, nach oben. „Die Möbel müssen zur Seite“, erklärte er barsch.

Maj erledigte das mit ihren übermenschlichen Kräften im Nu.

Maleficus kniete sich auf den Boden und begann, mit farbiger Kreide Symbole zu zeichnen. Alle sahen gebannt zu. Nach zehn Minuten war ein verschnörkelter Kreis entstanden, so groß, dass ihre Gruppe gerade so hineinpassen dürfte.

Er richtete sich auf. „Bereit, wenn ihr es seid!“

„Wo führt das Portal genau hin?“, wollte Rylee wissen.

„Da Gargosians Anwesen gegen Portalmagie geschützt sein soll, habe ich mich nach den Koordinaten der Bergbausiedlung gerichtet und es an ihrem Rand platziert“, erklärte der Magier. „Das muss genügen.“

„Ich wollte, wir wüssten schon, wie wir auf das Gelände kommen“, erklärte Rylee.

„Wir werden einen Weg finden“, sagte Evanora ermutigend.

Sie verabschiedeten sich von Emmea und Maj und kontrollierten ein letztes Mal ihre Sachen. Squeech trug eine Laptoptasche über die eine Schulter und eine zweite große Umhängetasche, in der Rylee zuvor Kabel und Stecker gesehen hatte, über der anderen.

Evanora hatte einen Rucksack mit Fläschchen gefüllt und einen Gürtel mit vielen Schlaufen und kleinen Taschen, die ebenfalls voller Fläschchen zu sein schienen, umgelegt.

Percival war von Maj mit allem ausgestattet worden, von dem sie dachte, dass sie es würden brauchen können und trug sowohl einen Rucksack auf dem Rücken als auch eine Taschenlampe in der Hand.

Rylee selbst legte die Hand auf ihren Schlüssel und den Kraftstein. Auch sie trug einen Rucksack, in dem sich eine Erste Hilfe-Ausrüstung und ein paar andere Dinge befanden, die sie als potenziell hilfreich erachtet hatte. Boh saß neben ihr. Sein Schwanz zuckte, doch davon abgesehen betrachtete er die Vorbereitungen mit stoischer Miene.

Evanora trat vor und händigte jedem eine kleine Flasche aus. „Trinkt das. Wir werden dadurch nur schwer zu entdecken sein. Nein“, fügte sie hinzu, als sie Squeechs Blick sah, „es macht nicht unsichtbar, aber die darin enthaltene Magie sorgt dafür, dass Blicke quasi von uns weggeleitet werden. Wir werden uns gegenseitig zunächst auch nur verschwommen wahrnehmen, bis wir uns an die Wirkung gewöhnt haben.“

Rylee zögerte nur kurz, setzte das Fläschchen aber an und schluckte die bittere Flüssigkeit. Sie verzog das Gesicht und schüttelte sich. Evanora goss eine kleine Menge auf einen Unterteller und hielt ihn Boh hin, der ihn aufleckte, knurrte und mit der Pfote seine Schnauze abwischte.

Als alle versorgt waren, trat Rylee auf das Portal zu, hielt aber kurz inne. Vor ihren Augen verschwammen Bohs Umrisse. Der Trank wirkte. „Ich gehe zuerst.“

„Ihr könnt alle zusammen gehen“, sagte Maleficus gelangweilt. „Aber beeilt euch. Das Portal bleibt nur wenige Minuten bestehen.“

Evanora trat neben Rylee und streckte eine Hand nach Percival aus. Rylee ergriff Squeechs Hand mit den Schwimmhäuten, und Boh drückte sich eng an ihr Bein. „Jetzt“, kommandierte Evanora, und alle machten gemeinsam einen großen Schritt ins Portal.

Die Reise durch das magische Portal war völlig anders als die Portalreisen, die Rylee zuvor unternommen hatte. Sie schien sich wie ein Wirbelwind zu drehen und klammerte sich an die Hände, die sie hielten. Ihr wurde schwindelig und kurz befürchtete sie, sich übergeben zu müssen. Boh krallte sich an ihre Wade, und sie zuckte zusammen. Obwohl es nur wenige Sekunden dauerte, kam es ihr endlos vor, bis sie festen Boden spürte und auf die Knie stürzte. Neben ihr landete Evanora wesentlich eleganter. Von links hörte sie ein Poltern, als Squeechs Tasche mit den Kabeln hinfiel. Gleichzeitig sah sie, wie die Hexe gerade noch Percival davon abhielt, der Länge nach aufs Gesicht zu stürzen. „Das konnte Maleficus auch schon mal besser“, grummelte sie und fragte. „Wo genau sind wir hier?“

Es war dunkel um sie herum und still. Ein Stück entfernt drangen schwache Lichter durch den Dunst, der über dem Boden lag. Es war so kalt, dass vor Rylees Mund der Atem kondensierte. Boh drückte sich eng an ihr Bein. Sie drehte sich einmal im Kreis. Ihr Blick blieb an einem hell erleuchteten Gebäude auf der Spitze eines Hügels hängen, und ihre Kinnlade klappte nach unten. Das Anwesen war riesig. Wenn sie schätzen müsste, würde sie sagen, es war mindestens so breit, wie zwei Fußballfelder lang waren. Es war unmöglich, zu erahnen, wie weit es sich nach hinten erstreckte.

„Heilige Sch ...“, Evanora verschluckte gerade noch den Rest. „Was für ein Monster.“

Das Gelände war hell erleuchtet, und schon von weitem sah man die hohen Zäune, die es eingrenzten. Es gab sogar eine Art Wachturm.

„Kommt“, sagte Rylee. „Sehen wir uns das Ganze aus der Nähe an.“

Getarnt durch Evanoras Trank gingen sie am Rand eines unbefestigten Weges auf den Hügel und das Anwesen zu. Nach einigen hundert Metern hatten sie sich dem Zaun soweit genähert, dass sie Kameras und Schießanlagen erkennen konnten. Vor ihnen, am Ende des Weges, befand sich ein großes Tor.

„So stelle ich mir Fort Knox vor“, flüsterte Rylee.

Vorsichtig pirschten sie sich näher heran. Es waren keinerlei Wachleute zu sehen. Dafür waren überall Kameras, deren rote Lichter blinkten und die in unregelmäßigen Abständen hin und her schwenkten. Der obere Teil des Tores war mit Stacheldraht umwickelt, und ein großes Schild deutete auf Gefahr durch Hochspannung hin.

Neben einer zusätzlichen Schranke hing ein Kasten, in dem sich vermutlich eine Gegensprechanlage befand.

„Vielleicht können wir uns mit hinein schmuggeln, wenn jemand das Tor passiert“, schlug Evanora vor.

Percival antwortete: „Ich habe das Haus einige Zeit beobachtet und niemals jemanden hinein oder hinausfahren oder -gehen sehen.“

Squeech drängte sich an ihnen vorbei. „Ich sehe, was ich mit dem Zaun machen kann“, sagte er. „Es wäre allerdings besser, es nicht hier vorne zu probieren. Vermutlich befinden sich irgendwo noch ein oder mehrere Verteilerkästen.“

„Gut“, flüsterte Rylee. „Dann gehen wir um das Gelände herum.“

Sie waren dem Zaun bestimmt schon zweihundert Meter gefolgt, als Squeech „da“ flüsterte.

Rylee konnte nichts erkennen. „Was? Wo?“, fragte sie und versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen.

„Die Stromleitung“, flüsterte Squeech. „Was für ein Glück, dass der Planet so wenig erschlossen ist. Sie verläuft zwar unterirdisch, aber es gibt einen Verteilerkasten, von dem die Leitung zum Haus abzweigt.“

„Meinst du, wir können den Strom unterbrechen?“

„Das wird nicht klappen. Er hat sicher ein Notstromaggregat“, warf Evanora ein.

Rylee hörte Squeech leise lachen. „„Ihr vergesst, dass ich Hacker bin. Lasst mich nur machen. Am besten, ihr wartet hier.“

Er kroch leise davon, und einen Moment später sahen sie, wie er sich an dem Kasten zu schaffen machte. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, dabei waren nach Rylees Uhr nur etwa zehn Minuten vergangen, als er zu ihnen zurück geschlichen kam. Seine Tasche schien merklich leichter als zuvor. In der Hand hielt er ein winziges Tablet.

„Sehr nachlässig von ihm. Ich kann jetzt den Strom ausschalten, ohne dass das Notstromaggregat anspringt. Und ich habe die Kameras so manipuliert, dass sie die letzten fünf Minuten in einer Endlosschleife anzeigen.“

„Wahnsinn“, sagte Rylee atemlos.

Evanora fragte vorsichtig. „Du bist ganz sicher, dass das klappt?“

„Natürlich“, erklärte er erstaunt.

Percivals Stimme zitterte, als er fragte: „Wir schneiden uns also durch den Zaun? Ich habe den Bolzenschneider im Rucksack.“

„Ich sehe keinen anderen Weg“, erklärte Rylee und setzte sich Richtung Zaun in Bewegung. Sie suchten sich eine besonders dunkle Stelle und kauerten sich nieder. Obwohl sie das Gelände eine Zeit lang beobachteten, sahen sie immer noch niemanden.

„Ob er keine Wachen hat?“, flüsterte Evanora. „Vielleicht verlässt er sich auf die Technik. Ein Fehler, wenn ihr mich fragt.“

„Wie man sieht“, ächzte Percival und bemühte sich, den dicken Zaun zu durchtrennen. Evanora holte ein kleines Fläschchen aus ihrer Tasche und schob ihn beiseite. „Wartet. Ich helfe Euch.“ Sie träufelte eine winzige Menge auf den dicksten Draht, und er schmolz binnen Sekundenbruchteilen. „Vorsicht, Säure!“, flüsterte sie und machte Percival wieder Platz. „Passt auf Eure Finger auf.“

Danach ging es leichter, und bald blickten sie auf ein Loch, das gerade groß genug war, um sie einzeln durchzulassen. Das Gelände lag immer noch verlassen vor ihnen. Bestimmt hundert Meter sahen sie den riesigen Umriss des Gebäudes, der sich schattenhaft gegen den Nachthimmel abhob. Rylee hatte den Eindruck, dass es sich nicht um ein einzelnes Haus handelte, sondern hier vielmehr mehrere verschiedene Gebäude zusammengewachsen waren. Viel erkannte sie nicht in der Dunkelheit, aber vorne zeichneten sich Säulen ab, und an einer Ecke ragte ein Turm in die Höhe. Plötzlich ging in einem Fenster hoch oben ein Licht an. Sie schraken zusammen und sahen sich schutzsuchend um, doch das Licht war so schwach, dass es keinesfalls bis zu ihnen reichen konnte.

„Im Haus scheint es noch Strom zu geben“, wandte Rylee sich an Squeech.

„Natürlich“, antwortete er, „sonst bekommt doch jeder gleich mit, dass etwas nicht stimmt. Alles zu seiner Zeit.“

Rylee hatte immer gewusst, dass der Junge eine ausgesprochene Begabung für Computer hatte, dass er aber über solche Hackerfähigkeiten verfügte, war ihr neu.

Percival sagte leise: „Es gibt einen Nebeneingang, den wir nehmen sollten. Der Haupteingang wird bestimmt gut bewacht, und der hintere Bereich des Anwesens wird noch einmal durch eine hohe Mauer abgeschirmt.“

„Zeigt uns den Weg“, kam Evanora Rylee zuvor.

Sie schlichen leise durch die stockdunkle Nacht. Rylee hoffte, dass nirgends Fallen ausgelegt waren, oder dass sie zumindest nicht in sie hinein laufen würden. Gargosian schien ziemlich paranoid zu sein, man konnte nie wissen, was ihm alles einfallen würde, um seine kostbaren Besitztümer zu verteidigen. Sie hoffte inständig, dass er keine Wärmebildkameras installiert hatte, oder dass Squeechs Manipulationen sie außer Gefecht gesetzt hatten. Dabei fiel ihr ein, dass sie immer noch nicht wusste, wie sie seiner Rache entgehen sollten. Vor allem mussten sie verhindern, dass er, falls sie erfolgreich waren, versuchen würde, die Wächterin zurückzuholen. Am einfachsten wäre es, wenn er sie gar nicht als die Diebe würde identifizieren können.

Diebe. Was für ein hässliches Wort. Befreier wäre angemessener.

Sie konzentrierte sich wieder auf den Weg, als Boh anfing zu knurren. Gleich darauf hörte sie es auch. Ein merkwürdiges, rhythmisches Geräusch, als würde ein großes Tier auf sie zu galoppieren.

„Lauft!“, zischte sie.

Alle rasten los in Richtung Haus. Der Kraftstein erwärmte sich in ihrer Tasche und verlangte, herausgenommen zu werden. Mit klammen Fingern zerrte sie an der Kordel, die das Täschchen verschloss, während sie den anderen hinterherrannte. Sie fühlte mehr, als sie sah, wie neben ihr Boh in seine Tigergestalt wechselte. Hinter ihnen ertönten die Laute von riesigen Pfoten, die auf den harten Untergrund donnerten. Sie kamen schnell näher, und als Rylee über die Schulter spähte, sah sie zwei rotglühende Augen. Nach ihrer Höhe über dem Boden zu urteilen, musste das Vieh riesig sein.

Endlich hatten sie das Haus erreicht und drängten sich in eine Ecke hinter einem Vorsprung zusammen. Der Kraftstein begann zu glühen und erleuchtete den Bereich um sie herum, sodass sie Einzelheiten erkennen konnten. Squeech und Percival pressten sich mit weit aufgerissenen Augen an die Wand. Evanora hielt ein Fläschchen umklammert und war bereit, es zu werfen. Boh stand vor ihnen, das Fell gesträubt, was ihn noch größer erscheinen ließ.

Aus der Dunkelheit kam der größte Hund heran getrampelt, den Rylee je gesehen hatte. Er besaß die Figur einer Bordeauxdogge, wie Rylee sie aus dem Film ‚Scott & Huutsch‘ kannte. Seine Augen waren wie rote Kohlen. Mit einem Schlittern kam er vor ihnen zum Stehen.

„Höllenhund“, flüsterte Evanora mit Schrecken in der Stimme und holte aus.

„Warte“, sagte Rylee und legte die Hand auf den Arm der Hexe. „Warte“, wiederholte sie, ohne recht zu wissen, warum.

Der Kopf des Hundes reichte ihr fast bis zur Schulter, und sein Maul war so groß, dass er ihren Arm oder ihr Bein mühelos durchbeißen konnte. Trotzdem zögerte sie, das Tier zu verletzen. Es war hier genauso ein Gefangener wie die Wächterin. Wenn er allerdings angreifen würde ...

Doch momentan stand er nur vor ihnen und beäugte sie mit gesenktem Kopf und zusammengezogenen Brauen, was in dem faltigen Gesicht bedrohlich genug aussah.

Boh fauchte, machte aber ebenfalls keine Anstalten, den Hund anzugreifen. Erst als das riesige Tier einen Schritt vorwärts auf sie zu ging, knurrte er drohend.

Zu ihrer aller Überraschung machte der Hund einen Schritt zurück, hechelte und setzte sich auf den Hintern.

Bohs Fell legte sich wieder an, und er stakste mit steifen Beinen zwei Schritte nach vorne, bis er direkt vor dem großen Hund stand. Er schnüffelte und die Bestie öffnete das scheunengroße Maul. Rylee wollte Achtung schreien, doch aus der Schnauze kam nur eine riesige Zunge und leckte Boh übers Gesicht.

Boh nieste und schüttelte sich.

Erleichtert atmete Rylee aus. Sie sah Evanora an, die das Fläschchen so fest umklammert hatte, dass ihre Fingerknöchel im diffusen Licht des Kraftsteins gespenstisch weiß erschienen. „Offensichtlich ein netter Höllenhund.“

„Wer hätte das vermutet?“, sagte die Hexe gepresst.

Rylee entspannte sich, und auch Squeech und Percival schienen wieder normal atmen zu können und lösten sich von der rauen Wand, an die sie sich gepresst hatten.

„Da ist die Tür“, flüsterte Percival und ging ein paar Schritte die Hauswand entlang. Die anderen folgten ihm, ohne ihre Umgebung und den riesigen Hund aus den Augen zu lassen.

Als sie sich von ihm abwandten, winselte er leise. Boh miaute und stupste die große Schnauze an. Als Boh sich abwandte und ihnen nachlief, setzte sich auch der Hund in Bewegung und folgte ihnen.

Evanora machte eine wedelnde Handbewegung. „Kusch. Du lenkst ja alle Aufmerksamkeit auf uns.“ Sie wühlten einen Moment in einer der größeren Taschen an ihrem Gürtel und brachte ein Fläschchen zutage. Als sie es öffnete, sah Rylee trotz der Dunkelheit Rauch aufsteigen.

„Was hast du vor?“, flüsterte sie und griff nach Evanoras Arm. „Du wirst ihm doch nichts tun, oder?“

„Im Gegenteil. Er wird besonders süß men.“ Als Rylee sie nicht losließ, fügte sie hinzu. „Keine Angst, es wird ihm nicht schaden. In einer Viertelstunde ist er ganz der Alte.“

Beruhigt ließ Rylee die Hand sinken. Evanora pustete den aus dem Fläschchen aufsteigenden Rauch in Richtung des großen Hundegesichtes und verkorkte das Fläschchen wieder. Alle warteten gespannt. Der Hund legte den Kopf schief, schien auf etwas zu lauschen und nieste herzhaft. Dann öffnete er das Maul, ließ die Zunge heraushängen und grinste sie an.

„Verflucht, das war zu wenig für das Riesenvieh. Einen Menschen hätte es in Tiefschlaf versetzt.“

„Lass ihn“, sagte Rylee. „Wie bekommen wir die Tür auf?“

Squeech war bereits an einer Steckdose zugange und tippte dazwischen immer wieder auf seinem Laptop. „Die Kameras sind jetzt auch im Haus deaktiviert. Ebenfalls der Strom der Alarmanlage. Nun müssen wir nur die Tür öffnen. Und zwar möglichst ohne Lärm.“

„Lasst mich mal!“, sagte Rylee und zog etwas aus der Tasche. Als Jugendliche war sie mit einer Bande Straßenkinder herumgezogen und hatte einiges bei ihnen aufgeschnappt, auf das sie nicht stolz war. Unter anderem auch, wie man Türen öffnete, was ihnen jetzt hoffentlich zugutekam. Sie führte das gebogene Metallstück ins Schloss ein, lehnte ihr Ohr dicht darüber an die Tür und bewegte es vorsichtig. Das leise Schaben und Klicken sagte ihr, dass sie auf dem richtigen Weg war. Der Kraftstein leuchtete sanft, und sein Schein drang durch den Beutel, in dem sie ihn transportierte. Der improvisierte Dietrich wurde warm in ihrer Hand. Endlich klickte es leise. Sie drückte probeweise, und die Tür öffnete sich einen Zentimeter.

Percival wollte sich nach vorne schieben, Rylee hielt ihn jedoch zurück. „Langsam. Irgendwie geht das alles zu leicht.“

Sie lauschte, doch außer dem Hecheln des Hundes, der immer noch neben ihnen saß, war kein Laut zu vernehmen. „Gibt es hier denn überhaupt keine Wachen?“

„Es kommt ja fast niemand auf diesen Planeten“, ließ sich Evanora vernehmen. „Uns bleibt sowieso keine Wahl, als hinein zu gehen. Oder willst du umkehren und die Mission abbrechen?“

„Natürlich nicht“, zischte Rylee und schob ganz langsam die Tür auf. Drinnen schien es noch dunkler zu sein. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen und betrat das Haus. Sie ging seitlich die Wand entlang, um den anderen Platz zu machen. Als Letzte kam Evanora herein und drückte dem Hund die Tür vor der Nase zu. Ein jämmerliches Winseln ertönte.

„Hoffentlich alarmiert er nicht das ganze Haus“, sagte die Hexe ärgerlich.

Boh drehte sich um und presste die Nase an die Türritze. Er miaute und draußen wurde es still.

Einer Eingebung folgend holte Rylee den Kraftstein aus der Tasche und hielt ihn hoch. Er erhellte den Raum mit einem sanften Leuchten, sodass sie ihre Umgebung wahrnehmen konnten. Sie befanden sich in einer modern eingerichteten Küche. Überall glänzte Edelstahl und es roch fantastisch nach Kräutern und Tomaten. Auf der anderen Seite des Raumes führte eine Tür weiter ins Haus hinein. Sie stand halb offen und der Flur dahinter lag in diffusem Licht, so als würde der Mond durch ein Fenster hinein scheinen.

Langsam und im Gänsemarsch bewegten sie sich um die Kücheninsel herum zum Ausgang. Boh ging in Führung und spähte um den Türrahmen herum. Seine Nase bewegte sich.

„Riechst du etwas?“, flüsterte Rylee.

Squeech zog sie am Ärmel. Er schob sich neben sie und sah auf sein Tablet. „Ich habe Zugriff auf das hauseigene Sicherheitssystem“, flüsterte er aufgeregt. „Dem Plan nach liegen die Räume, in denen er seine Sammlungen aufbewahrt, auf der anderen Seite im Obergeschoss. Wir müssen quer durchs Haus zur Treppe.“

„Dann los“, sagte Rylee und fühlte im selben Moment, wie sich ein Sprühregen auf sie senkte. „Ein bisschen Auffrischung unserer Tarnung“, erklärte Evanora. „Meidet trotzdem jedes Licht.“

Unbehelligt schlichen sie durch den Flur und passierten mehrere geschlossene Türen. Es gab ein Fenster nach draußen, doch der Mond schien nicht, und es war Rylee ein Rätsel, woher das diffuse Licht kam, das sie zumindest Umrisse erkennen ließ. Das Licht des Kraftsteins war erloschen, sobald es nicht mehr gebraucht wurde.

„Wieso ist hier bloß niemand?“, murmelte sie, ohne eine Antwort zu erwarten.

Boh lief ihnen voran. Er schien sich sicher zu sein, wohin sie mussten, und hielt nur ab und zu inne, um die Nase in die Luft zu halten.

Als sie um eine Ecke bogen, standen sie plötzlich in einer riesigen Halle. Die Decke war so hoch, dass sie in dem spärlichen Licht nicht zu erkennen war. Eine Freitreppe schwang sich an einer Wand nach oben in den ersten Stock. Rylee trat vorsichtig einen Schritt nach vorne. Ihre Füße versanken in einem tiefen Teppich, und es roch nach Möbelpolitur.

„Bist du ganz sicher, dass alle Kameras deaktiviert sind?“, fragte sie Squeech leise. „Irgendwie komme ich mir beobachtet vor.“

Squeech hob die Schultern. „So sicher, wie man bei so etwas sein kann.“

Percival atmete schaudernd ein. Evanora bückte sich und hantierte mit einer Ecke des schweren Teppichs.

„Was machst du?“, wollte Rylee wissen.

„Ich platziere eine Ablenkung für alle Fälle. Dass es hier so leer ist, gefällt mir nicht. Vielleicht ist Gargosian weg, aber er lässt das Haus doch nicht unbewacht.“

„Außerdem heißt es, er verlässt das Haus nie“, warf Squeech ein.

Boh maunzte ungeduldig.

„Los“, meinte Rylee und wandte sich zur Treppe. Unbehelligt gelangten sie an ihren Fuß und begannen, die Marmorstufen emporzusteigen. Oben zögerten sie. „Links oder rechts?“

Selbst Boh schien einen Moment unschlüssig zu sein. Endlich schlug er jedoch den Weg nach rechts ein, wo eine Flügeltür aus dunklem Holz auf sie wartete. Auf halbem Weg blieb Percival stehen und sackte gegen die Wand. Squeech packte ihn in letzter Sekunde am Arm und verhinderte, dass er hinstürzte.

„Was ist los?“, fragte Rylee und nahm den anderen Arm. Sie spürte, wie der junge Hüter am ganzen Körper zitterte.

Evanora schob sie zur Seite. Sie drückte eine kleine Flasche an Percivals Mund und befahl. „Trinkt! Aber nur einen kleinen Schluck.“

Er gehorchte und wurde sofort ruhiger. Nachdem er einen tiefen Atemzug genommen hatte, sagte er. „Tut mir leid. Panikattacke. Jetzt ist es besser. Danke.“

Rylee fühlte, wie die Anspannung, die sie selbst empfunden hatte, abflaute. Ihr Herzschlag beruhigte sich, und eine innere Ruhe kam über sie. Vielleicht sollten sie einfach alle nach Hause gehen? Was machten sie hier? Sicher war es nicht wichtig. Sie wollte sich umdrehen, und den Heimweg antreten, doch etwas zupfte an ihrem Bewusstsein und hielt sie auf. Neben sich wandte sich Squeech um und begann, den Gang zurückzulaufen. Percival folgte ihm, nur Evanora stand still und runzelte verwirrt die Stirn.

An ihrem Bein brannte der Stein. Vielleicht sollte sie ihn einfach aus seiner Tasche nehmen und weglegen. Sie begann an dem Beutel zu nesteln, als ein scharfer Schmerz sie durchfuhr. Beinahe hätte sie laut aufgeschrien. Boh hatte die Krallen in ihre Wade vergraben und sah sie intensiv an. Ein Bild von einer Katze erschien vor ihren Augen. Nein, nicht irgendeiner Katze. Das der gefangenen Wächterin. Plötzlich wurde ihr Geist wieder klar. Sie hastete hinter Boh und Percival her, packte sie an den Armen und schüttelte sie.

„Ein Zauber!“, flüsterte sie. „Wehrt euch dagegen!“

Evanora beobachtete sie und verzog angestrengt das Gesicht, wie um sich zu konzentrieren. Dann klärten sich ihre Augen und sie griff wieder in ihre Tasche und zog zwei kleine, runde Flaschen heraus. „Trinkt das!“, befahl sie. „Es klärt den Geist.“

Kaum waren alle wieder Herr ihrer Sinne, trat Rylee entschlossen auf die Flügeltür zu. Sie spürte, dass ihr Ziel dahinter lag. Es blieb ihnen keine andere Wahl, als weiterzugehen, was auch immer sie erwarten würde.

Sie blickte in die Runde und konnte in dem schwachen Licht gerade so erkennen, dass alle nickten. Nach einem letzten Zögern packte sie den Türgriff und drückte ihn herunter.

Der große Flügel öffnete sich lautlos einen Spalt, und sie blickte gespannt auf das, was dahinter lag. Ein eisiger Schreck durchfuhr sie. Das Zimmer war nicht dunkel, wie sie erwartet hatte, sondern durch ein Feuer erhellt, das in einem Kamin links von ihr prasselte. Es schien sich um ein Wohnzimmer zu handeln. Vor ihr stand eine Sitzgruppe mit hochlehnigen Sesseln um einen niedrigen Tisch. Den Boden bedeckten tiefe Teppiche. Niemand schien im Raum zu sein. Auf der anderen Seite führte eine zweite Tür nach draußen.

Rylee schob die Tür vollends auf und wartete einen Moment, bevor sie das Zimmer betrat. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Der Rest der Truppe folgten ihr, und als Squeech als Letzter die Türschwelle passierte, fiel der schwere Türflügel hinter ihm mit einem Krachen ins Schloss. Jetzt war mit Sicherheit das ganze Haus wach.

Alle erstarrten. Rylees Herz krampfte sich vor Panik zusammen. Hektisch sah sie sich um. Evanora umklammerte ihre Tasche, und Percival schwankte wie eine Weide im Wind.

Halb hatte Rylee erwartet, einen Alarm losgehen zu hören. Oder zumindest Schritte, die das Herannahen von Wachen anzeigte.

Was jedoch tatsächlich geschah, hätte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorstellen können. Im Haus blieb es totenstill, aus der Sitzgruppe vor ihnen ertönte jedoch eine tiefe Stimme. „Herzlich willkommen!“

Percival stieß einen leisen Schrei aus, und Evanora hob den Arm, eine längliche Flasche in der Hand, wie um sie zu werfen. Rylee stockte der Atem. Wie gebannt starrte sie den Sessel in der Mitte des Raumes an, der sich langsam zu ihnen drehte.

Boh schob sich vor sie und knurrte leise.

Im Sessel saß der schönste Mann, den Rylee je gesehen hatte. Das Licht des Kaminfeuers erleuchtete seine Gesichtszüge, die Rylee an die eines Aristokraten aus einem alten Mantel- und Degenfilm erinnerten. Er sah sie schweigend und mit unbewegtem Gesichtsausdruck an.

Evanora ließ wie in Trance die Hand sinken.

Der Mann bewegte den Zeigefinger seiner rechten Hand, und das Deckenlicht ging an. Rylee schloss einen Moment geblendet die Augen. Verzweiflung überkam sie und ließ sie schwanken. Jetzt war alles aus. Selbst, wenn sie ihn überwältigen könnten ... Er hatte vermutlich schon irgendjemanden über ihr Hiersein informiert. Zumindest zeigte er keinerlei Überraschung bei ihrem Anblick.

„Ihr wusstet bereits, dass wir hier sind“, stellte sie knapp fest.

Evanora trat mit einer beschützenden Geste neben sie. Ihre Finger umfassten immer noch die Flasche.

Er hob das Glas Wein, das er in der linken Hand hielt, wie zu einem spöttischen Gruß. „Natürlich“, sagte er und musterte Evanora. „Ich hoffe nicht, dass Ihr diese Flasche, die Ihr in der Hand haltet, auf mich werfen möchtet. Ich wäre sehr ungehalten.“

Evanora sah auf ihre Hand, als hätte sie vergessen, dass sie die Flasche noch immer umklammert hielt. Sie senkte sie langsam, ohne den Mann aus den Augen zu lassen, und verstaute sie in ihrem Beutel.

Percival straffte sich und trat vor. „Ich bin verantwortlich dafür, dass wir hier eingedrungen sind. Bitte lassen Sie die anderen gehen.“

Squeech schob sich auch nach vorne, bis er neben ihm stand. Rylee fühlte trotz der unsäglichen Situation, in der sie sich befanden, Wärme in sich aufsteigen. Sie versuchte, die aufsteigende Panik zurückzudrängen. Wenn sie irgendwie unbeschadet hier herauskommen wollten, musste sie einen kühlen Kopf bewahren.

„Ihr seid Gargosian“, stellte sie fest und ging um ihre beiden Weggefährten herum.

Er neigte den Kopf. „Das dürfte außer Frage stehen. Interessanter ist allerdings: Wer seid Ihr?“

Rylee straffte sich. „Ich bin Hüterin Rylee. Ich bin gekommen, um die Wächterin zu befreien. Es ist unrecht, was Ihr tut! Ihr dürft sie nicht gefangen halten!“ Erschrocken über ihren eigenen Ausbruch hielt sie inne.

Gargosian hob eine Augenbraue. „Ihr wollt Aurelie befreien? Woher wisst Ihr überhaupt von ihrer Existenz?“

„Joakin“, sagte Percival im gleichen Moment, als Rylee „Boh“, sagte.

„Einer nach dem anderen!“, sagte Gargosian knapp und blickte zwischen ihnen hin und her.

„Mein Wächterkater Boh hat mir ein Bild von ihr projiziert“, erklärte Rylee und dachte im selben Moment, dass es ein Fehler gewesen sein könnte, Boh ins Spiel zu bringen.

Gargosians Augen richteten sich mit einer Intensität auf Boh, die sie erschaudern ließ.

Bevor er etwas sagen konnte, ergriff Percival das Wort. „Ich weiß, dass Ihr meinen Bruder benutzt habt, um Boh zu stehlen. Ihr habt ihm Geld gegeben, damit er einen Dieb losschicken kann. Und das magische Netz!“ Er hob eine Hand und zeigte anklagend mit dem Finger auf den Millionär.

Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über Gargosians Gesicht. „Joakin ist Euer Bruder? Dann seid Ihr Percival?“

Der junge Hüter nickte. „Wisst Ihr, wo mein Bruder ist?“

Gargosian stellte das Glas ab. „Er ist tot“, sagte er mit einer Stimme, in der nicht der kleinste Anflug von Bedauern mitschwang.

Percival erbleichte und wäre gestürzt, wenn nicht Squeech ihn am Arm gepackt und gehalten hätte. „Oh nein“, stammelte er mit Tränen in den Augen. „Nein, das darf nicht sein.“

„Habt Ihr ihn getötet?“, fragte Rylee.

Der Mann sah sie ohne sichtbare Gefühlsregung an. „Und wenn es so wäre?“, fragte er.

Rylee zögerte. Was sie über Percivals Bruder wusste, hatte nicht dazu beigetragen, ihn ihr sympathisch zu machen. Trotzdem gab es keine Rechtfertigung für eine Gewalttat.

„Würde ich wissen wollen, warum“, sagte sie vorsichtig.

Er nickte anerkennend. „Ich werde es Euch sagen. Ich habe ihm etwas Geld gegeben, dachte aber, es würde dazu dienen, dass er sich eine neue Existenz aufbaut. Er hat es mir gedankt, indem er mein magisches Netz gestohlen hat. Offensichtlich hat er das Geld dazu verwandt, diese Diebe zu engagieren, und hatte die irrige Idee, wenn er einen Wächter entführt, könnte er ihn mit meiner Aurelie zusammen bringen und mit den Nachkommen Geld machen. Dummerweise hatten wir einmal im Scherz über diese Möglichkeit gesprochen. Wobei mein Anliegen war, die Wächter vor dem Aussterben zu bewahren, das seine, das er wohlweislich mir gegenüber verschwiegen hat, Geld mit ihnen zu verdienen. Das Geld, das er von mir bekommen hat, kann nur für eine Anzahlung gereicht haben. Als die Mission gescheitert ist und sie ihr restliches Geld wollten, konnte er vermutlich nicht zahlen. Man hat ihn gestern am Rand der Siedlung gefunden. Er war ziemlich zugerichtet. Offensichtlich hat er sich mit den falschen Leuten eingelassen.“

Percival schlug die Hände vors Gesicht. „Das hat er nicht verdient“, murmelte er. „So zu sterben. Seit er Lucienne verloren hat, ist er nicht mehr derselbe gewesen.“

„Er war ein Mörder“, stellte Gargosian ungerührt fest. „Ich weiß, dass er in der freien Zone andere getötet hat. Seid froh, dass Euch nicht dasselbe Schicksal ereilt hat.“

Percival wollte aufbegehren, doch Gargosian hob die Hand. „Genug davon. Er hat eine Chance bekommen und sie nicht genutzt. Was geschehen ist, ist geschehen. Lasst uns lieber überlegen, was ich mit euch machen soll. Unbefugtes Eindringen, versuchter Raub. Vielleicht sollte ich euch den Behörden übergeben.“ Er sah sie aus halbgeschlossenen Augen an.

Rylee sog empört die Luft ein. „Ihr seid es, der im Unrecht ist. Wir sind nur hier eingedrungen, um die Wächterin zu befreien, die Ihr hier unrechtmäßig gefangen haltet. Wer weiß, wen Ihr noch alles hier eingesperrt habt. Ihr wärt ein Fall für die Behörden, aber leider habt Ihr sie ja gekauft!“ Rylee hatte sich in Rage geredet. Evanora zog sie am Arm, und Percival rang erschrocken nach Atem.

Gargosian lächelte und brachte damit Rylee noch mehr aus der Fassung.

„Ich gehe nicht ohne die Wächterin!“, stellte sie fest und streckte das Kinn vor. Boh lief auf Gargosian zu und fauchte.

Zu ihrer Überraschung lachte der Mann und stand auf. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Rylee etwas Seltsames. Hinter Gargosian waren die transparenten Umrisse zweier großer Schwingen aufgetaucht und sofort wieder verschwunden. Sie warf einen Seitenblick zu den anderen, doch niemand von ihnen schien sie gesehen zu haben.

Gargosian bückte sich zu Boh. „Ein prachtvoller Wächter. Aurelie wird sich freuen, dich kennenzulernen.“

Er blickte zur Tür, die sich in diesem Moment öffnete. Eine ältere, mütterlich wirkende Frau mit einem Dutt und einer weißen Schürze trat ein. „Minerva, bring uns doch bitte Erfrischungen.“ Hinter ihr ertönte ein Winseln. „Und lass Mary Lou herein, bevor sie noch einen Herzinfarkt bekommt.“

Die Frau nickte und öffnete im Gehen die Tür. Der riesige Höllenhund kam wie ein überdimensionaler Welpe ins Zimmer gesprungen, hopste erst zu Gargosian, stupste ihn an und forderte dann Boh zum Spielen auf. Boh, der immer noch Tigergröße hatte, hob eine Lefze und lehnte sich zurück, von dem riesigen Hund weg. Dann hob er eine große Tatze und hieb ihm halb spielerisch halb ernst über die Nase.

Der Höllenhund quietschte begeistert und sprang aufgeregt auf und ab. Rylee sah schon sämtliche Möbel zu Bruch gehen, aber irgendwie schaffte es Mary Lou, um sie herum zu navigieren.

Gargosian beobachtete die beiden. „Höllenhunde gehören zu den bedrohten Arten“, stellte er fest. „Genau wie Wächtertiere.“

„Und deshalb wolltet Ihr Boh stehlen? Das ist doch kein Grund!“

Gargosian runzelte die Stirn. „Ich wollte Euren Wächter nicht stehlen. Das war alleine Joakins Idee. Er erzählte mir zudem, dass Euer Wächter unter schlechten Bedingungen lebe, und er ihn befreien wolle. Davon abgesehen wünsche ich mir allerdings tatsächlich“, setzte er hinzu, „dass Aurelie einen Partner findet.“

„Und da wäre Boh wohl gerade recht gekommen“, stellte Rylee fest.

Er seufzte. „Minerva kommt gerade mit den Erfrischungen. Warum setzen wir uns nicht alle und unterhalten uns in Ruhe.“

„Erst will ich die Wächterin sehen“, beharrte Rylee.

Die Tür ging auf, und die Frau von vorhin trug ein großes Tablett herein.

„Zunächst unterhalten wir uns“, sagte er mit einem stahlharten Unterton. „Wenn mir das, was Ihr mir erzählt, zusagt, werde ich Euer Ansinnen wohlwollend erwägen.“

Hilflos gab Rylee nach und ging zu dem großen Esstisch aus dunklem Holz, der vor der breiten Fensterfront aufgestellt war. Minerva deckte mit geübten Bewegungen den Tisch und stellte Platten mit Schnittchen und kleinen Gebäckteilen ab. In die Mitte stellte sie eine Schale mit Obst und sowohl Wasser als auch eine Art Saft, der eine bläuliche Farbe hatte.

Gargosian bemerkte ihren Blick. „Kuruckukull-Saft, eine Spezialität, die ursprünglich vom Planeten Kruka stammt.“

„Der Planet wurde vor Hunderten von Jahren zerstört!“, warf Evanora ein.

„Ich kultiviere die Pflanzen in meinem Gewächshaus.“

„Ist es richtig, dass sie das Leben verlängern können?“, fragte Evanora atemlos.

„Ein Gerücht“, erklärte Gargosian lächelnd und setzte sich ans Kopfende.

Als alle Platz genommen hatten, machte er eine einladende Handbewegung. „Greift zu. Und dann erklärt mir, wie ihr zusammen gekommen seid.“

Rylee und die anderen sahen sich an. Das Treffen verlief völlig anders, als sie es sich vorgestellt hatten. „Warum sollten wir das tun?“, fragte Rylee.

„Weil ihr euch mein Wohlwollen verdienen wollt“, erklärte er mit einem milden Lächeln. „Zumindest gehe ich davon aus, dass ihr ein hohes Interesse habt, dass ich euch nicht an die Behörden ausliefere. Insbesondere wünscht Ihr, Hüterin Rylee, sicher nicht, dass ich die Gesellschaft über Euren Alleingang informiere.

„Weil Ihr sie in der Tasche habt?“, fuhr sie ihn an.

Er nickte langsam. „Ich befürchte, das habe ich wirklich. Ich wollte nicht, dass sie versuchen, mir in meinen Angelegenheiten herum zu pfuschen.“

„Und was genau sind Eure Angelegenheiten?“ Rylee betonte das Wort spöttisch.

Evanora sah Gargosian nachdenklich an, doch zu Rylees Überraschung war es Squeech, der sich zu Wort meldete.

„Eure Sicherheitsvorkehrungen sind lächerlich im Vergleich zu dem, was Ihr bewerkstelligen könntet“, sagte er. „Vermute ich richtig, dass wir es nie bis ins Haus geschafft hätten, wenn Ihr es nicht gewollt hättet?“

Gargosian nickte. „Natürlich. Ihr seid zwar ein ausgezeichneter Hacker, doch ich bin sehr reich und kann mir noch weitaus bessere leisten. Ich hatte euch auf dem Schirm, sobald ihr aus dem Portal gestolpert seid. Allerdings versucht sonst nie jemand, hier einzudringen, weil jeder denkt, ich hätte alles vermint und voller Selbstschussanlagen und Wachleuten.“

Rylee betrachtete Mary Lou, die es geschafft hatte zumindest halb unter den Tisch zu kriechen und sich zu Füßen Gargosians nieder zu legen.

„Unterschätzt sie nicht“, meinte er. „Sie mag euch, aber sie kann auch ganz anders, wenn sie jemanden nicht leiden kann, oder wenn sie glaubt, mich beschützen zu müssen.“

Rylee, die die unterarmlangen Reißzähne bemerkt hatte, glaubte das unbesehen.

Evanora sah sich in dem riesigen Raum um. „Wer lebt hier noch?“

„Niemand außer Minerva, wenn Ihr Humanoide meint“, erklärte er. „Ich habe mich nicht umsonst auf diesen abgelegenen Planeten zurückgezogen, den niemand freiwillig aufsucht.“

„Für Euch alleine ist das aber ein ziemlich großes Haus“, sagte Evanora trocken und betrachtete misstrauisch eine rotgesprenkelte Frucht.

„Eine Mimusa“, erklärte er. „Es gibt nur noch wenige Exemplare der Pflanze.“

„Lasst mich raten“, sagte die Hexe. „Sie wächst in Euren Gewächshäusern.“

Rylee kam ein Gedanke, zunächst musste sie jedoch eine Antwort auf ihre vorhin bereits gestellte Frage haben. „Also, was meintet Ihr damit, dass Joakin Boh befreien wollte? Sieht er aus, als müsse er befreit werden?“

Boh grollte ärgerlich. Auch vor ihn hatte Minerva ein Schälchen mit Futter gestellt, allerdings hatte es die passende Größe für eine Hauskatze und ganz offensichtlich hatte Boh noch nicht die Absicht, sich zurückzuverwandeln.

„Joakin hat vorgegeben, Boh würde unter schlechten Umständen eingesperrt leben, und er wolle ihn befreien und zu mir bringen.“

Rylee lachte spöttisch auf. „Aber natürlich und ganz zufällig habt Ihr eine weibliche Wächterkatze, mit der er Nachwuchs bekommen soll, den Ihr dann für immens viel Geld verkaufen könntet.“

Gargosians Gesicht versteinerte und seine Stimme klang eiskalt, als er antwortete. „Ich würde niemals einen meiner Schützlinge verkaufen, nicht für alles Geld der Galaxis. Außerdem habe ich mehr, als ich jemals ausgeben könnte.“

„Aber was wolltet Ihr dann mit Boh? Und vor allem, was wollte Joakin?“

Gargosian warf einen Blick zu Percival. „Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber ich glaube, dass Joakin entweder durch die Zeit seiner Verbannung oder schon davor durch den Verlust seines Wächters verrückt geworden ist. Er hat es irgendwie geschafft, durch die Barriere zu kommen und an meine Tür zu klopfen. Aus Neugier habe ich ihn eingelassen und mir angehört, was er wollte. Er hat mir erzählt, er müsse Euren Wächter, Boh, aus Gefangenschaft befreien. Aurelie hat keinen Partner, und Wächter sind extrem selten geworden. Tatsächlich hatte ich den Traum, sie könnten sich mögen und vermehren. Seine Geschichte war jedoch nicht stimmig und schnell wurde klar, dass er andere Ziele verfolgte. Zum einen wollte er einen neuen Gefährten, zum anderen ging es ihm um Geld. Trotzdem hat er mir leidgetan. Er war ein gebrochener Mann. Ich habe ihm so viel Geld gegeben, wie er brauchte, um den Planeten zu verlassen. Leider ist er, nachdem ich ihn weggeschickt habe, über einen Händler gestolpert, der mir ein magisches Netz bringen sollte. Er hat ihn getötet und es gestohlen. Dann hat er offensichtlich im Alleingang versucht, Euren Boh zu stehlen.“

„Aber, warum habt Ihr zwar den Diebstahl gemeldet, nicht aber den Namen des Diebs?“

„Tatsächlich wusste ich ihn damals nicht. Er hat mir seinen echten Namen nicht genannt. Ich hatte kein Interesse, ihn zu zwingen, die Wahrheit zu sagen. Ich dachte, ich sehe ihn nie wieder.“

„Eine merkwürdige Geschichte“, sagte Rylee leise und nachdenklich. Dann sah sie Gargosian in die Augen.

„Ihr versucht, Tiere und Pflanzen, die vom Aussterben bedroht sind, zu schützen?“

Überrascht sah er hoch. „Das stimmt.“

„Wozu?“, fragte Evanora. „Wenn es Euch nicht ums Geld geht, wozu dann?“

Es war lange still am Tisch. Endlich sagte er:

„Um eine Schuld abzutragen.“

„Wie das?“, fragte Rylee. Lange dachte sie, er würde nicht antworten.

„Ich hatte alles als Kind und keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte. Ich habe einen schweren Fehler gemacht und büße dafür heute noch. Mehr kann und will ich nicht sagen.“

„Das rechtfertigt trotzdem nicht, eine Wächterin einzusperren. Sie ist doch kein einfaches Tier.“

„Dessen bin ich mir bewusst. Ich kann sie jedoch nicht einfach freilassen. Wohin sollte sie denn? Und ich traue niemandem in der Gesellschaft so sehr, der in der Lage wäre, sie aufzunehmen, ohne sie für eigene Zwecke zu missbrauchen.“

Bevor Rylee etwas sagen konnte, lief Boh zu Gargosian und starrte ihn an. Der Millionär sog erstaunt die Luft ein. „Was ...?“ Er sah zu Rylee. „Aurelie kommuniziert nicht auf diese Weise mit mir.“

„Hat er Euch ein Bild gezeigt?“, fragte Rylee und spürte einen Anflug von Eifersucht, den sie sofort ärgerlich unterdrückte.

Gargosian sah sie fast ehrfürchtig an. „Ja, ein Bild von Eurem Haus, von Zufriedenheit, Freiheit. Und ein Bild von Aurelie, wie sie dort lebt. Woher weiß er, wie sie aussieht?“

Rylee zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Aber genau darum geht es. Wächter sind mächtige magische Wesen. Boh gehört mir nicht. Ich bin glücklich, dass er mich und Securus Refugium ausgewählt hat, um mit uns zu leben und uns zu beschützen. Wenn er uns jemals verlassen würde, wäre ich todunglücklich, würde ihn jedoch gehen lassen. Wie haltet Ihr Aurelie überhaupt hier fest? Mit etwas Ähnlichem wie diesem furchtbaren magischen Netz?“

Gargosian nickte und Rylee meinte, einen Anflug von Verlegenheit über sein Gesicht huschen zu sehen. „Eine magische Barriere, die jemand für mich geschaffen hat.“

Rylee spürte Ärger in sich hochsteigen. Sie stand auf. „Führt mich sofort zu ihr. Auf der Stelle.“

Evanora stand ebenfalls auf, wie um Rylees Forderung Nachdruck zu erweisen.

Gargosian sah von ihr zu Rylee. „Ich werde Euch zu ihr bringen“, sagte er endlich. „Aber nur Euch und Euren Wächter.“

Rylee nickte Evanora und Squeech zu. „Das geht in Ordnung. Wartet hier auf uns.“

Percival stand kreideweiß neben der Hexe. Squeech hatte einen Arm um ihn gelegt.

Rylee und Boh folgten Gargosian in die Halle und die Treppe weiter hinauf. Vor einer Tür mit Schnitzereien blieben sie stehen. Sowohl das Türblatt als auch die Tür selbst schimmerten bläulich, und Rylee meinte, ein leises Summen zu hören.

Gargosian machte mit der Hand einige komplizierte Bewegungen in der Luft, drückte dann auf eine Stelle des Türrahmens und der blaue Schein verschwand zusammen mit dem Summen. Er öffnete die Tür und ließ Rylee den Vortritt. Sie stand in einem Wohnzimmer, das wesentlich gemütlicher und persönlicher eingerichtet war als der Raum, in dem sie auf den Millionär gestoßen waren. Überall standen gepolsterte Sessel mit Kissen, und an der Wand befanden sich Regale mit Hunderten von Büchern. Stehlampen verbreiteten gedämpftes Licht, und der Boden war mit einem tiefen Teppich ausgelegt. Rylee war sich sicher, dass es sich um die Privaträume des Millionärs handelte. Eine Flügeltür führte auf eine Terrasse, von der ein blaues Schimmern in den Raum drang. Vermutlich war sie ebenfalls durch eine magische Barriere nach außen gesichert.

Boh stieß einen Laut aus, wie Rylee ihn vorher noch nie von ihm gehört hatte. Ein leises, vibrierendes Miauen. Er war auf dem Weg nach oben in seine Hauskatzengestalt geschrumpft und ging jetzt langsam in das Zimmer hinein.

Die Antwort bestand in einem leisen Geräusch, mehr ein Gurren als ein Miauen. Aus einem Nebenraum, vermutlich Gargosians Schlafzimmer, trat lautlos eine wunderschöne zierliche weiße Katze. Sie zeigte keine Anzeichen von Angst, sondern betrachtete sie aus kühlen grünen Augen.

„Das ist Aurelie“, erklärte Gargosian überflüssigerweise.

Nachdem die Katzendame sie alle hoheitlich gemustert hatte, richtete sie ihre Augen unverwandt auf Boh. Er trat einige Schritte näher und setzte sich dann. Ein melodisches Schnurren kam tief aus seiner Brust. Eine lange Zeit starrten beide sich nur an. Rylee fragte sich, ob sie, so wie Boh und Rylee, Bilder austauschen konnten oder auf eine andere, für sie unverständliche Art kommunizierten.

Endlich kam die Kätzin einige Schritte auf Boh zu und setzte sich so dicht vor ihn, dass sie sich, wenn sie die Köpfe ausstrecken würden, berühren konnten.

Boh streckte vorsichtig eine Pfote vor und Aurelie tat es ihm gleich. Es war, als würde ein Funke überspringen, als sie sich berührten. Beide zuckten zurück, wiederholten die Berührung aber sofort noch einmal.

Dann stand Aurelie auf, trat zu Boh, und beide beschnüffelten sich. Es schien, als würde eine Art lautlose Kommunikation zwischen ihnen stattfinden. Die Katzendame hieb spielerisch mit der Pfote nach ihm. Bohs Maunzen hörte sich wie Lachen an. Aurelie drehte sich abrupt um und sah Rylee an.

Rylee ging in die Knie und streckte eine Hand aus. „Hallo Aurelie. Ich bin Rylee. Ich freue mich, dich kennenzulernen. Boh ist mein Wächter.“

Aurelie kam graziös zu ihr gelaufen und roch an der ausgestreckten Hand. Dann rieb sie den Kopf daran und schnurrte. „Wir sind gekommen, um dich zu befreien“, sagte Rylee mit einem Seitenblick zu Gargosian, dem in diesem Moment ein gequälter Ausdruck übers Gesicht huschte. „Wenn du mitkommen möchtest, würde ich dir gerne ein Zuhause anbieten. Oder zumindest einen Platz, wo du bleiben kannst, bis du entschieden hast, wo deine Heimat sein soll.“

Aurelie sah von ihr zu Boh. Dann jedoch ging sie zu Gargosian, der die Hände nach ihr ausstreckte und sie vorsichtig hochnahm. Er vergrub das Gesicht in ihr Fell und sprach leise mit ihr. Rylee konnte nur einzelne Wörter verstehen. „Meine Schöne ...“, verstand sie und: „entscheiden.“

Aurelie stieß ihn mit dem Kopf an, sprang dann jedoch von seinem Arm, ging zu Boh und setzte sich dicht neben ihn.

„Das wäre dann wohl entschieden“, sagte Gargosian mit belegter Stimme.

„Ihr lasst sie frei?“, vergewisserte sich Rylee.

„Natürlich. Es war ein Fehler, sie hier einzusperren. Ich habe ..., ich wollte ... Es war ein Fehler“, endete er, und sein Gesicht verschloss sich abweisend.

Rylee fühlte, wie schmerzhaft es für ihn war. „Danke“, sagte sie einfach, dann sah sie ihn fragend an. „Ich glaube, es wäre am besten, wenn wir Euch jetzt verlassen. Wir haben einen Portalzauber, der bald abläuft.“

Er sah auf, als würde er aus einem Traum erwachen. „Portalzauber? Ihr könnt mein Portal benutzen. Es ist komfortabler. Kommt, wir holen eure Freunde.“

Sie gingen zur Tür, und Aurelie folgte ihnen ganz selbstverständlich an Bohs Seite.

„Wie lange ist sie schon hier?“, fragte Rylee und hatte Angst vor der Antwort.

„Einige Jahre“, sagte Gargosian unbestimmt.

Aber Rylee brannte noch eine Frage auf der Seele. „Und woher stammt sie? Wie ist sie zu Euch gekommen?“

„Sie ist einem Hüter in die Verbannung gefolgt. Ich habe ihn sterbend am Zaun gefunden. Sie saß neben ihm. Noch ein Opfer der Gesellschaft.“

„Ich dachte, Ihr unterstützt sie?“

„Ich bezahle sie und kontrolliere sie dadurch. Es ist der einfachste Weg, sich seine Feinde vom Hals zu halten. Ich verabscheue diesen korrupten Haufen. Ich wundere mich, dass noch niemand den Schneid hatte, sie sich vom Hals zu schaffen. Warum lassen sich mächtige Hüter von ihnen gängeln?“ Er sah Rylee herausfordernd an.

Rylee hob die Schultern. „Ich glaube, das ist eine Diskussion für einen anderen Tag.“

Sie kamen ins Wohnzimmer, wo Evanora, Percival und Squeech ungeduldig warteten. Mary Lou hatte sich quer über Evanoras Füße gelegt.

Percivals Augen weiteten sich bei Aurelies Anblick. Er fiel auf die Knie und streckte die Hand aus. „Wächterin“, sagte er ehrfürchtig.

Aurelie sah ihn an und schlug mit dem Schwanz. Dann ging sie jedoch zu ihm und roch vorsichtig an seinen Fingerspitzen.

Percival traten Tränen in die Augen. Er rappelte sich wieder hoch und sah von Rylee zu Gargosian. „Sie kommt mit uns?“, fragte er mit einem Anflug von Herausforderung.

„Ja“, sagten der Millionär und Rylee wie aus einem Mund.

„Dem Himmel sei Dank!“, stammelte Percival und begann jetzt vollends zu weinen. Squeech legte ihm einen Arm um die Schultern.

Evanora klatschte in die Hände. „Fantastisch“, rief sie und bedachte Gargosian mit einem interessierten Blick. „Soll ich den Port anfordern?“

„Nicht nötig.“ Gargosian öffnete die Tür zu einem Nebenzimmer. Ein mächtiges Portal wartete dort, groß genug, dass es zwei oder gar drei Personen gleichzeitig durchschreiten konnten.

Rylee drehte sich zu dem Millionär und streckte ihm die Hand hin. „Danke“, sagte sie aus vollem Herzen. „Ihr seid mir immer willkommen.“

Er nickte. „Ich würde mich gerne regelmäßig nach Aurelie erkundigen. Oder vielleicht besuchst du mich“, sagte er dann zu der Wächterin, kniete sich hin und breitete die Arme aus. Noch einmal kam sie zu ihm und drückte ihr Gesicht gegen seines. Einen Moment später saß sie jedoch wieder neben Boh und fixierte das Portal.

Gargosian fragte nach den Daten, gab sie ein und kurz darauf öffnete sich das Portal. Ohne zu zögern stiegen zuerst Boh und Aurelie, dann Rylee und ihre Begleiter hindurch und standen kurz darauf im Portalraum von Securus Refugium.

Das Haus begrüßte sie überschwänglich, und auch der Lebende Baum ließ sie die Freude über ihre Rückkehr spüren.

Rylee fühlte sich unsäglich erschöpft, und auch die anderen sahen zum Umfallen müde aus.

„Wie wäre es, wenn wir noch einen Kakao oder ein Bier in der Küche trinken und uns dann schlafen legen?“, sagte Rylee und unterdrückte ein Gähnen.

In der Halle kamen ihnen Maj und Emmea entgegen. Die junge Drachin fiel Squeech so stürmisch um den Hals, dass er fast hinstürzte. Sie saßen noch lange Zeit zusammen in der Küche und erzählten. Alle waren aufgewühlt von dem Erlebten, doch nach und nach überwältigte sie die Erschöpfung. Einer nach dem anderen verabschiedete sich und zog sich zurück.

Rylee hatte sich gleich nach ihrer Ankunft zu Boh gebeugt. „Was kann ich für euch beide tun? Möchtet ihr ein Zimmer für euch? Möbel? Besonderes Essen? Es tut mir leid, dass ich vorher nie daran gedacht habe, dich danach zu fragen.“ Sie hätte schwören können, dass sein Katzengesicht sich zu einem Lachen verzog. Ein Bild entstand vor ihrem inneren Auge. Boh, der die Pfoten gegen die Täfelung in der Halle legte und ganz offensichtlich mit dem Haus kommunizierte.

Rylee lächelte. „Okay, du kannst das besser als ich. Ich habe verstanden. Nochmals herzlich willkommen Aurelie. Ich bin froh, dass du hier bist!“

Am nächsten Morgen trafen sich alle zu einem gemeinsamen Frühstück. Wie sich herausstellte, war Aurelie ein genau so großer Fan von Thunfisch wie Boh, und für die anderen hatte Maj einen riesigen Stapel Pfannkuchen gemacht.

Evanora tupfte sich geziert die Mundwinkel. „So aufregend es war, leider muss ich gegen Mittag abreisen. Vorher würde ich dir aber gerne noch zumindest einen Schutzzauber beibringen.“

„Natürlich“, sagte Rylee erfreut. Sie überließ die anderen ihren eigenen Plänen. Maj hatte für Percival eine Beschäftigung im Garten gefunden, Squeech musste sich um seine Arbeit kümmern und Emmea wollte im Internet nach Häusern in der Nähe schauen. Nachmittags wollten sie endlich Emily besuchen, und ihr die freudige Nachricht mit gebührender Vorsicht beibringen.

Rylee ging mit Evanora ins Wohnzimmer.

Erneut setzten sie sich auf zwei Stühle, die sie vorher einander gegenüber aufgestellt hatten. Rylees Kraftstein begann, sich zu erwärmen, forderte diesmal aber nicht, dass sie ihn herausnehmen sollte. Evanora griff wieder Rylees Hände und speiste Kraft in ihr Bewusstsein.

„Siehst du die Fäden der Magie?“, fragte sie leise und Rylee antwortete ebenso leise.

„Ja, ich sehe sie. Sie verbinden alles.“ Ihre Stimme klang ehrfürchtig.

„Versuche, sie mit deinem Geist zu greifen. Langsam und vorsichtig. Webe sie zu einem Schutzschild und ziehe es über uns.“

Rylee scheiterte zuerst. Immer, wenn sie einen der bunten Fäden zu greifen versuchte, zerriss er und wurde dunkel. Sie hielt inne und konzentrierte sich. Noch einmal versuchte sie bewusst, sich sowohl für Evanora, als auch für die Schwingungen des Steins und für die Kraft, die das Haus und der Lebende Baum ihr zur Verfügung stellten, zu öffnen. Und auf einmal ging es wie von selbst. Obwohl sie nie irgendeine Art von Handarbeit gelernt hatte, gelang es ihr, nur mit ihrem Geist einen Schutzschild zu weben und ihn wie eine Decke über sich und die Hexe zu ziehen.

„Gut“, flüsterte Evanora und schob ihn weg. Ein Lidschlag von ihr und die magische Decke löste sich auf. „Gleich noch einmal!“

Diesmal gelang es Rylee ohne Verzögerung, und Evanora lachte hell auf. „Du lernst unglaublich schnell. Bald wirst du den Schild ohne jede Verzögerung um dich ziehen können!“

Sie ließ Rylees Hände los. „Das reicht für heute!“

Rylee nickte. Sie spürte eine tiefe Erschöpfung, die sie nur mit dem Gebrauch der Magie erklären konnte.

Evanora reichte ihr die Hand und zog sie vom Stuhl hoch. „Es wird mit der Zeit besser. Je leichter dir das Wirken der Magie fällt, desto weniger wird es dich ermüden.“

„Hoffentlich“, sagte Rylee und gähnte. Neben ihr erschien Boh und legte die Pfote auf ihren Fuß. Eine Welle von Energie durchströmte sie, und sie atmete überrascht ein.

Evanora lächelte. „Wächter haben uns Magiewirkenden schon immer Stärke geben können. Warum sonst haben Hexen früher immer schwarze Katzen auf der Schulter mit sich herum getragen?“ Sie zwinkerte, und Rylee war sich nicht sicher, ob sie es ernst meinte.

Sie verzichtete deshalb auf eine Antwort, beugte sich zu Boh und strich ihm über den Kopf. „Danke“, sagte sie leise, und er schnurrte und verschwand.

„Ich muss jetzt abreisen“, erklärte Evanora. „Aber ich werde demnächst wiederkommen und dir noch das eine oder andere beibringen. Nur, wenn du es möchtest natürlich.“

„Aber ja, auf jeden Fall!“, antwortete Rylee. „Ich bin dir sehr dankbar!“

Sie brachte die Hexe, nachdem diese ihr Gepäck geholt hatte, zum Portal und verabschiedete sie. Als sie nach oben kam, hörte sie merkwürdige Geräusche von draußen. Auf der Seite des Hauses, die dem Dorf abgewandt war, befand sich eine große Wiese und dahinter Wald. Die befestigte Straße endete etwa hundert Meter hinter dem Haus und ging in einen Feldweg über. Nur selten verirrten sich Spaziergänger hierher, und ab und zu fuhr ein Traktor in den Wald. Rylee hatte immer vermutet, dass eine Art Zauber dafür sorgte, dass das Interesse der Dorfbewohner vom Haus abgelenkt wurde. Im Dorfladen wusste man zwar, dass sie eine Art Hotel betrieb, niemand erkundigte sich aber genauer oder hatte gar versucht, ein Zimmer zu buchen.

Jetzt jedoch hörte sie Stimmen von der Wiese, die neben der Straße lag. Sie ging an ein Fenster im ersten Stock, von dem aus sie über die Mauer spähen konnte. Zu ihrer Überraschung erkannte sie Stephan, der mit zwei weiteren Männern am Rand der Wiese stand und ein großes Papier in der Hand hielt. Einzelheiten konnte sie nicht erkennen, doch vermutlich handelte es sich um eine Karte. Sie beobachtete eine Zeit lang, wie die Männer über die Wiese liefen und hier und dorthin deuteten. Endlich stiegen sie in einen am Straßenrand geparkten Wagen, und Stephan packte die Karte weg und kam zum Gartentor.

Rasch lief sie in die Halle, um ihn hereinzulassen, und begrüßte ihn an der Tür.

Er sah besser aus, als bei ihrer letzten Begegnung. Sie bat ihn in die Küche und bot ihm Kaffee an.

„Da sage ich nicht nein“, meinte er und rieb sich die Hände. „Draußen ist es ganz schön kalt.“

Rylee bejahte, gab aber nicht zu, dass sie ihn eine ganze Zeit auf der Wiese beobachtet hatte.

Nachdem er den Kaffee vor sich stehen und einen ersten Schluck genommen hatte, kam er ohne Umschweife zur Sache. „Du weißt, dass ich Geschäftsmann bin und in vielen unterschiedlichen Branchen investiere.“

Sie nickte wieder. Obwohl sie keine Einzelheiten kannte, war ihr klar, dass Stephan unermesslich reich war und seine Finger in etlichen Geschäftszweigen hatte. Es hatte ihr schon immer Probleme bereitet, seine Investitionen mit seinem schamanischen Dasein in Einklang zu bringen.

„Als ich hörte, dass sich hier ein magisches Haus befand, habe ich das Land drumherum aufgekauft.“

„Was?“ Rylee ließ sich überrascht auf den Stuhl plumpsen.

„Die Wiese neben und hinter dem Haus und der Wald gegenüber gehören mir. Ich habe einige Zeit in einem magischen Haus gewohnt und miterlebt, wie die heraus suppende Magie die Umgebung verändert hat. Es schien mir eine sinnvolle langfristige Investition.“

„Aber was willst du mit dem Land machen?“, fragte Rylee besorgt.

Stephan hob die Hände. „Ich verspreche dir, dass ich niemals etwas damit tun werde, was nicht in deinem Interesse und dem des Hauses ist oder was du einfach nicht möchtest.“

Sie nickte langsam und entspannte sich.

„Als ich hörte, dass Emmea und Squeech ein Haus suchen, hatte ich eine Idee.“

„Ja?“, fragte Rylee, die immer noch nicht wusste, worauf das alles hinaus lief.

„Wie wäre es, wenn ich ihnen auf der Wiese neben Securus Refugium ein Haus errichte? Wenn sie es wollen, natürlich.“

Rylee sah ihn aus großen Augen an. „Ein Haus?“ Sie dachte einen Moment darüber nach. Obwohl sie Maj hatte, Gäste und die beiden Wächter, war es doch manchmal einsam. Besonders, seit Vlad ... Sie wischte den Gedanken schnell beiseite.

„Das wäre ... Ich würde mich freuen, wenn sie so nahe bei mir wohnen würden. Aber ein Haus ... Dauert es nicht ewig, ein Haus zu bauen, und ist es nicht wahnsinnig teuer?“

Er sah verlegen aus. „Tatsächlich besitze ich auch eine Firma, die Fertighäuser erstellt. Ich könnte innerhalb einer Woche ein kleines Haus für die beiden errichten und ihnen auch bei der Ausstattung behilflich sein. Ich würde eine moderate Miete berechnen.“

Rylee, die immer noch darunter litt, ihre eigenen Schulden bei Stephan noch nicht komplett zurückgezahlt zu haben, verzog zweifelnd das Gesicht. „Was hast du davon?“, fragte sie herausfordernd.

„Ich mag die beiden und helfe ihnen gerne. Und ich habe Geld genug und finde es außerdem schade, dass die Wiese brach liegt. Außerdem ist es eine langfristige Investition und wird sich irgendwann auszahlen.“

Rylee dachte eine Weile darüber nach. Stephan wartete in Ruhe ab und nippte ab und zu an seinem Kaffee. Aurelie kam herein geschlendert und beäugte ihn neugierig. Erstaunt wandte er sich an Rylee, und sie gab ihm eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse.

„Ich hätte helfen können“, sagte er mit einem Anflug von Verletztheit in der Stimme. Bevor sie antworten konnte, beugte er sich zu Aurelie. „Seid gegrüßt, Wächterin. Ich freue mich, Euch kennenzulernen.“

Sie schlug zweimal mit dem Schwanz und stolzierte aus der Küche.

Rylee lachte. „Sie wird Boh ganz schnell unter dem Pantoffel haben. Aber nun zu deiner Frage.“ Bittere Wahrheit war, dass sie, selbst wenn sie es gewollt hätte, keinerlei Recht besaß, Stephan die Bebauung der Wiese zu versagen. Er hatte sie rechtmäßig erworben und durfte damit machen, was er wollte. Sie war sicher, dass er sich schon längst um Dinge wie eine Baugenehmigung gekümmert hatte. Umso höher rechnete sie es ihm an, dass er sie um Erlaubnis fragte.

„Ich habe nichts dagegen, dass du ihnen ein Haus baust. Ich freue mich sogar, wenn sie meine Nachbarn werden. Aber natürlich musst du sie fragen, ob sie überhaupt wollen.“

„Wer sind sie?“, fragte Emmea, die gerade in die Küche kam.

„Du und dein zukünftiger Mann“, erklärte Rylee, der diese Vorstellung immer noch seltsam vorkam.

„Was wollen?“, fragte sie interessiert und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

Stephan erläuterte ihr, was er eben Rylee erklärt hatte.

„Wir sollen ein Haus mieten? Gleich neben Securus Refugium?“ Emmeas Miene drückte höchstes Erstaunen aus.

„Es ist nur eine Idee“, versicherte Rylee schnell. „Wenn ihr gerne weiter weg leben möchtet, kann Stephan euch vielleicht auch helfen. Hier auf dem Land ist es nicht so schwierig, ein Häuschen oder eine Wohnung zu finden.“

„Aber die Idee ist fantastisch!“, rief Emmea und sprang schon wieder auf. „Das muss ich gleich Squeechi erzählen!“

Rylee verkniff sich nur mit Mühe ein Lachen. „Ich glaube nicht, dass Squeechi etwas dagegen hat, wenn Emmea es möchte. Es scheint, die Sache ist beschlossen.“

Und richtig, wenige Minuten später kamen beide wieder nach unten und überhäuften Stephan mit Fragen.

Er breitete einige Prospekte auf dem Tisch aus und bald suchten alle gemeinsam Farben und Materialien aus.

Rylee zog sich unauffällig zurück und ging nach draußen. Die Ereignisse der letzten Tage hatten sie aufgewühlt und mehr Fragen aufgeworfen, als Antworten gebracht. Fast hätte sie darüber ihren Kummer über Vlads Verrat vergessen, aber nur fast. Jetzt wurde ihr schmerzhaft klar, wie gerne sie mit ihm über all das gesprochen hätte.

Und wie sehr sie ihre Eltern vermisste. Sie war ein Kleinkind gewesen, als sie bei einem mysteriösen Vorfall in Securus Refugium getötet worden waren. Was würde sie dafür geben, wenn sie noch einmal mit ihrer Mutter oder ihrem Vater würde sprechen können. Aber sie war es gewohnt, alleine zurechtzukommen, und sie würde es auch weiterhin schaffen.

Veränderungen standen an. Mit Aurelie war ein neuer, starker Wächter ins Haus gekommen und sie war sich sicher, dass sie auch nicht das letzte Mal von Gargosian gehört hatte. Ihr war, als würde er in Zukunft noch eine Rolle spielen. Sie würde ein neues Zuhause für Percival finden. In dieser Angelegenheit hatte sie sogar schon eine Idee. Und sie würde das Geheimnis um den oder die Fremden mit dem grünen Blut und dem Sirenengesang lösen müssen.

Sie starrte einen Moment in den dunklen Wald gegenüber und hatte wieder das Gefühl, dass dort etwas Fremdes und Böses lauerte. Besonders darum würde sie sich kümmern müssen. Vor allem anderen.

Und dann war da noch die Gesellschaft. Der Gedanke, dass sie weiter ihr Unwesen trieb und sich bereicherte, statt für ihre Mitglieder zu sorgen, war ihr unerträglich. Doch noch hatte sie keine Vorstellung, was sie dagegen tun könnte.

Langsam, und mit dem Gefühl, eine schwere Last auf ihren Schultern zu tragen, ging sie zurück zum Haus. Boh erschien neben ihr und rieb sich an ihrem Bein. Sie lächelte. Mit Freunden war die schwerste Last leichter zu tragen.

In der Küche beugten sich immer noch Stephan und das junge Paar über die Pläne und Rylee erhaschte Wörter wie Rauputz und Veranda. Maj bereitete das Abendessen vor, und ein Hauch von Normalität senkte sich über alle.

Im Wohnzimmer fand Rylee Percival, der in einem Buch blätterte. Aurelie lag auf einem Sessel und beobachtete ihn.

Rylee setzte sich zu ihm. „Was liest du da?“

„Eine Reisegeschichte“, erklärte er. „Sie heißt Robinson Crusoe.“

Sie lächelte. „Ein bisschen traurig, finde ich.“ Dann fiel ihr etwas ein.

„Ich will dich schon die ganze Zeit etwas fragen, vergesse es aber immer wieder“, sagte sie.

„Was ist es?“, erkundigte er sich und legte das Buch weg.

„Woher wussten dein Bruder und du eigentlich von Boh und von Securus Refugium?“

„Ganz einfach, als wir vor fünfzehn Jahren in die Verbannung gebracht wurden, nahmen wir unterwegs weitere Gefangene von einem Transportschiff auf. Einer von ihnen hat von dem Haus und von Boh erzählt.“

„Und woher wusste er davon? War er als Gast hier?“

„Wenn ich mich recht erinnere, waren es Eure Eltern, die ihm davon erzählt haben. Sie waren gleichzeitig mit ihm auf dem Transportschiff.“

Coming soon:

Weit entfernt in einem alten Schloss in den Karpaten.

Vlad lief mit langen Schritten einen Gang entlang und passierte dabei mehrere reich mit Holzschnitzereien verzierte Türen. Den Steinboden bedeckten teuer aussehende Läufer.

Vor einer Tür weit hinten blieb er stehen. Er zögerte, als müsse er sich sammeln, dann straffte er die Schultern und klopfte.

Eine weibliche Stimme rief: „Ja bitte!“

Er öffnete die Tür so energisch, dass sie gegen die hölzerne Wandtäfelung schlug. Unbeirrt schritt er weiter ins Zimmer und steuerte auf das bodentiefe Fenster zu.

In einem bequem wirkenden Sessel saß eine schlanke Frau mit langen, welligen, blonden Haaren. Sie sah fast aus wie ein Mensch, wären da nicht die senkrechten Pupillen und die Fangzähne gewesen, die ein wenig über die Unterlippe ragten.

Ihr Lächeln wirkte dadurch seltsam und gefährlich, wie das eines hungrigen Predators. All dies ging Vlad in Sekundenschnelle durch den Kopf. Er verbarg seinen Widerwillen und deutete eine Verbeugung an.
„Du hast mich rufen lassen?“, sagte er und sah sie abwartend an.

Sie lächelte ihr Reptilienlächeln und wies auf den leeren Sessel neben sich. „Wir haben seit unserer Hochzeit kaum Zeit miteinander verbracht. Sicher bist du sehr beschäftigt, aber ich langweile mich.“

„Das tut mir leid“, sagte er kühl. „Aber ich habe viel Arbeit und werde in nächster Zeit fast ununterbrochen auswärts sein. Du solltest dir eine Beschäftigung suchen. Vielleicht möchtest du auch deine Eltern besuchen?“ Es klang mehr wie ein Vorschlag als wie eine Frage. Ihr Gesicht verfinsterte sich.

„Meine Eltern werden es sicher nicht gutheißen, wenn du mich so vernachlässigst. Immerhin sind wir jung verheiratet.“

Er seufzte tief und setzte sich neben ihr auf den angebotenen Sessel.

„Ymani, was soll das? Du weiß so gut wie ich, dass unsere Heirat eine rein geschäftliche Basis hat. Oder muss ich dir den Absatz im Ehevertrag noch einmal zeigen?“

Sie schmollte, was bedingt durch ihre Fangzähne die Wirkung verfehlte und eher lächerlich aussah. „Aber das muss doch nicht heißen, dass sie rein geschäftlich bleibt. Was wir daraus machen, hängt ganz von uns ab. Und mein Vater würde es sehr gerne sehen, dass ich glücklich bin.“

Es fiel Vlad nicht leicht, die unverhohlene Drohung im letzten Satz zu ignorieren.

„Wie dem auch sei“, sagte er und stand auf. „Ich muss jetzt weg. Ich werde in ein paar Tagen wieder hier sein. Dann können wir noch einmal darüber sprechen.“

Nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, sprang Ymani auf und warf ihm wütend ein Glas nach, das an der Tür zerschellte. Dann ging sie zu einem Sideboard, nahm ein Telefon, das dort lag, und klaffte hinein: „Es soll sofort jemand herkommen und sauber machen. Und ich habe keine Lust, wieder so lange zu warten, wie beim letzten Mal.“

Ärgerlich lief sie auf und ab, bis es leise an der Tür klopfte. Ein junges Mädchen trat schüchtern herein, den Blick zu Boden gesenkt, einen Eimer mit Putzzeug in der Hand.

„Mach das sauber!“, zischte Ymani.

Die junge Frau beeilte sich, dem Befehl Folge zu leisten. Dann fragte sie leise: „Ist noch etwas, Herrin?“

„Verschwinde“, knurrte Ymani. „Und mach die Tür leise zu.“

Sie setzte sich an ihren Laptop und gab eine Adresse ein.

Vlad saß auf dem Beifahrersitz eines großen schwarzen SUVs und brütete vor sich hin.

„Was ist los?“, fragte sein langjähriger Mitarbeiter und Freund, der das Fahrzeug steuerte. „Du siehst aus wie sieben Tage Regenwetter.“

„Ich habe diese alberne Redewendung noch nie leiden können“, antwortete Vlad missmutig.

„Deine junge Ehe scheint dich nicht sehr glücklich zu machen“, sagte Michael vorsichtig.

Vlad brummte etwas, statt zu antworten.

Es blieb einige Zeit still im Wagen. Dann versuchte Michael es noch einmal.

„Ist es die junge Hüterin?“

Jetzt sah Vlad ihn direkt an. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen und sein Blick warnend.

„Ich möchte nicht darüber sprechen.“

„Gut, ich verstehe das, aber ...“

„Stopp!“ Seine Stimme klang eisig und Michael verstummte.

ENDE

Doch die Serie „Haus der Hüterin“ wird fortgesetzt mit Band 11
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